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Vorbericht.
E— hat mir in meinem Leben wohl oft ſchon

etwas unerwartetes Stoff zum Nachdenken uber
die gegenwartige und vergangene Zeit dargeboten.

Nicht leicht befremdet mich daher irgend ein Vor—
fall unter der Sonne, noch weniger reißt mich haufig

etwas zur Verwunderung hin! Aber ich ware in

der That nicht aufrichtig, wenn ich leugnete, daß
mich das Schikſal des erſten Bandchens dieſer Leſe—

bibliothek auf eine Art frappirte, die mich glauben

machte, ich ſei auf einmal aus unſerm ſo aufgeklart
verſchrienen Jahrzehend in eines der finſterſten Jahr—

hunderte zurukgeworfen worden.

Was ich hier ſagen will, las ich in dem RRten

Heft des neuen deutſchen Zuſchauers und in einem
Blatte der Salzburger Literaturzeitung von dieſem

Monat Junius. Sie werden ſtaunen mit mir,
meine lieben Leſer!

Die Sache verhalt ſich namlich ſo:

Das erſte Bandchen dieſer Schrift kam, wie

ſelbſt das Titelblatt zeigt, in Heidelberg bei Herm
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Pfahler heraus. Es zog ſogleich die Aufmerkſam—

keit der Hochpreißl. Kurfurſtlichen Regierung von
Mannheim auf ſich, welche den Verleger durch das
Oberamt in Heidelberg uber verſchiedene dieſe Schrift

betreffende Punkte zu verhoren befahl. Er erſchien,

ſollte ad protocollum vernommen werden und
ſeine Ausſagen ſodann beſchworen. Hierwider pro
teſtirte er aus dem Grund, weil er als Umiverſi—

tatsbuchhandler nur unter der Univerſitat ſtehe;
ubrigens verlangte er den Klager zu wiſſen und
begehrte die Mittheilung der Klagſchrift, welche

er ungeſaumt zu beantworten verſprach. Dieß
half aber nichts. Man drohte ihm mit Zwangs

mitteln und er ſah ſich genothigt, die vorgelegten
Fragen auf der Stelle zu beantworten. Die wich—

tigſten derſelben waren: Wer iſt Redakteur be—
ſagter Leſebibliothek? Wer ſind ſeine Mitarbeiter?

Wer iſt der Buchdruker, der das Werkchen ge—

drukt hat?

Der Verleger nannte mich hierauf ohne Scheu,

wegen der Mitarbeiter entſchuldigte er ſich mit
der Unwiſſenheit und den Namen des Drukers gab

er an. Das Werkchen iſt namlich zu Durkheim an
der Hard gedrukt worden, wo es die Zenſur paſſier

te und das Jmprimatur unverweigert erhielt.



III

Nach dieſem ward Herr Pfahler noch uber die
Groſſe der Auflage des Werkchens, uber die Zahl der

Subſtribenten und uber die Orte, wohin er Exem—
plare geſchikt habe? befragt. Hierauf wurde ihm an

gedeutet, daß es Befehl der Zurfurſtl. Regierung zu
WMannheim ſei, ſeine Handlungsbucher unterſuchen

zu laſſen, ihm die Briefe, die er von dem Re—
dakteur beſagter Leſebibliothek empfangen habe, ab

zunehmen und auf der Stelle alle noch vorrathigen

Exemplare dieſts Werkchens zu konſisciren.

Vergebens bat und proteſtirte Herr Pfahler,
er mußte nachgeben und der Befehl der Regierung

ward ſogleich vollzogen.

Nach dieſem mußte er das Protokoll unter—
ſchreiben und dann ward ihm ein Eid vorgeleſen,

den er ſchworen und worinn er geloben ſollte, von

dem ganzen Vorfalle aiemand etwas
ziu ſagen! Aber er ſchwur ihn nicht.
Jm Gegentheil, er eilte ſogleich zum Rektor Ma
gnificus, als ſeinem eigentlichen Richter und trug
ihm ſeine Beſchwerden vor. Der Rektor verwieü
ihm ſeine Nachgiebigkeit u. ſ. w.

Hierauf ward ſogleich der akademiſche Senat
verſammelt und ſelbigen Tag noch gieng das Kon
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kluſum deſſelben nach Mannheim ab. Was war

die Folge? Der Senat unterſagte Herrn
pfahler bei funfzig Rthlr. Strafe die Fort ſe—
zung dieſer Leſebibliothek, die er ein ſchändli—

ches Buch nannte.

Jeh habe ſie daher einem andern Buchhandler
ubertragen und uberlaſſe es meinen Leſern, ohne

die geringſte andere Bernerkung beizufugen, als

daß ich ſie noch einmal auf die Salzburger Litr
raturzeitung verweiſe, die Artikel aufzuſuchen, die
jenen Schritt der Kurfurſtl. Regirrung veranlaßt
haben konnen.

Mich, der ich das Gluke habe, unter dem
Schuz eines helldenkenden Furſten zu leben, ſoll

nichts abhalten, meinem Publikum angenthm und
nuzlich zu werden. Die folgenben Hefte dieſer Bi—

bliothek ſollen es hoffentlich noch mehr beweiſen.

Noch einmal: ich enthalte mich aller offentli—
chen Anmerkungen uber obiges ſehr rigoroſe Ver—

fahren. Gedanken aber ſind Zollfrei!

Der Redakteur.
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Fortſezzung
der

im vorigen Stukke

von

Franz Leguat und ſeinen Gefahrten

abgebrochenen Seefahrergeſchichte.

Man denke ſich unſere Lage bei dieſtm ſchrekli—

chen Zuſtand. Um unſer Leben zu erhalten, ſtreng
ten wir alle Krafte an, das Fahrzeug zu wenden,

verlohren aber daruber den Wind. Einer verſuchte

mit ſeinem Hute, die faſt bis oben mit Waſſer an
gefullte Barque auszuſchopfen, der andere nahm

ſonſt eine unnuze Arbeit vor, die ubrigen ſchrien und

beteten, als ſollten wir in jedem Augenblik unter—
gehen. Endlich war doch einer mit einem Ruder

ſo gluklich, das Schifchen auf die andere Seite zu

wenden und weil der Wind ſtark bließ, ſo ſchmieß
er es innerhalb 4 Minuten hinter die Felſen zuruk

von wo es kaum zo Schritte auf den Grund ſank.
Ware uns dieſes eine halbe Viertelſtunde fruher be

gegnet, ſo waren wir alle ohne Rettung verlohren
geweſen. Da aber das Waſſer hier kaum 6 Fuß.

ates Bandchen. A



tief war, die Baraue nicht umſchlug, ſo blieben
wir alle auf dem Oberloff ſtehen, doch aber im Waſ
ſer bis an den Gurtel. Unſer groſtes Glut war,
daß die Oefnung im Fahrzeug ſo groß war, daß
man das Waſſer bald und in groſſer Menge hin
eindringen ſah, denn hatten wir dieſes nicht fruhe

genug bemerkt, ſo waren wir weiter gefahren
und unfehlbar umgekommen.

Hier ſtanden wir nun in der unangenehmſten
Lage im Waſſer bis an die Lenden und wußten nicht,

was wir thun ſollten. Nach einigem Hin-und Her
ſinnen ward beſchloſſen, ſo lange Geduld zu haben, bis

das Waſſer tief genug gefallen ware, um an das nicht

uber eine halbe Meile entfernte Land waten zu konnen.

Unſere zu gutem Gluk aneinander gebundene
Koffer ſchwammen um unt herum, dieſe ſchleppten

wir hinter uns drein und kamen endlich mit unſag

licher Muhe an das Land, denn wir mußten, weil

der Grund ungleich war, zuweilen bis an den Hals
im Waſſer ſeyn, zuweilen gar ſchwimmen, da wir
uns denn einen Strik um den Leib banden und den
daran hangenden Koffer auf dieſe Art nachzogen.

Auch ſtieſſen wir uns oft ſo derb an die ſpizzigen
Steine, daß uns die Fuſſe uberall bluteten. Zur Ver
mehrung unſers Kummers verlohren wir viel von un

ſern Sachen, die uns der Strom mitnahm. Doch
retteten wir den namlichen Tag noch manches und
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legten das Schwerſte, welches das Waſſer nicht weg
ſchwemmen wir aber nicht fortbringen konnten auſ—

ſerhalb der Barque auf den Sand, um es den fol

genden Tag nebſt dem Fahrzeug, das wir mit
Strikken an einen Felſen banden, abzuholeun.

So kamen wir voller Freude und Traurigkeit
auf die Jnſel zurut und zogen aus dieſer hochſt un

gluklichen und doch auch gluklichen Begebenheit die

Lehre, daß Gutes und Boſes auf dieſer Welt gleich

den Gliedern einer Kette aneinander gereiht ſti.

Mit dem Anbruch des nachſten Tages giengen

wir wieder an die See, ſtopften die Oefnung in der
Baraque, ſo gut wir konnten, zu und zogen ſie, nebſt
dem, was wir zurukgelaſſen hatten, da die See ein

bisgen hoch war, ans Land. Ein Jeder hatte et
was verlohren und der groſte Theil von dem, was

wir retteten, war verdorben. Weil wir aber das
Wichtigſte, unſer Leben, wie durch ein Wunder,

erhalten ſahen, ſo vergaſſen wir nicht, dem gnadi

gen Gott fur ſeinen Beiſtand in aller Demuth zu
danken.

 Einer unter uns, dem Anſchein nach der ſtark—
ſte und geſundeſte ſfiel, als er ans Land kam, abge

mattet von ubergroſſer Arbeit halbtod zur Erde nie

der auf den brennend heiſſen Sand. Er glaubte an—
fanglich, ein wenig Ruhe wurde ihm wieder aufhel.

fen, allein ſein ganzes Geſicht wurde mit einemmal
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ſo roth, wie Scharlach und kaum vermochte er
mehr, ſeinen Kopf zu halten, als wir ihn in ſeine
Hutte fuhrten. Doch hielt er ſich, ſeiner ſtarken

Natur wegen, noch einige Tage auſſer dem Bette
auf, bis ihn die uberhandnehmende Krankheit end—

lich doch zwang, liegen zu bleiben. Der Kopf
ſchwoll furchterlich und wurde mit ſo vielen Eiter—

beilen bedekt, daß man nicht genug Locher machen
konnte, um die Materie herauszulaſſen. Jzt erſt
klagten wir, daß uns der ſchlechtdenkende Kapitain

weder Salben noch die geringſte Medikamenten zu—
rukgelaſſen hatte. Doch troſtete uns die Uiberzeu—

gung, daß wir ſie ohnehin nicht mit Klugheit hat—

ten anzuwenden gewußt, und daß die Arzneimittel
uberhaupt mehr Schaden als Nuzzen in der Welt

ſtiften. Uibrigens warf man die Frage auf, ob
man dem Kranken eine Ader ofnen ſollte oder nicht?

Einige glaubten, der Verluſt eines einzigen Tropfen
Blutes wurde ihm das Leben rauben, andere aber

ſprachen es ihm durchaus ab, wenn man nicht ploz

lich zu dieſem Mittel ſchrittt.
Hier hatte uns nun die ganze Welt fur die

groſten Aerzte halten muſſen, wenn ſie geſehen
hatte, mit welchem Feuer jeder fur ſeine Meinung

ſtritt, doch kam es nicht zum Schlagen, wie es

wol eher ſoll der Fall geweſen ſeyn, denn weil un
ter ſieben Stimmen viere f ur das Aderlaſſen wa—



ren, ſo hatten wir nicht erſt nothig, zu loſen,
um die Frage zu entſcheiden, welches ſonſt das
einzige Mittel der Sohne Aeskulaps iſt, wenn ſie
nicht einig werden konnen.

Der Beherzteſte unter uns ſcharfte die Spizze

ſeines Federmeſſers aufs beſte und ſtach damit an

etlichen Orten in den Arm unſers ſterbenden Ka
meraden, allein es wollte kein Blut zum Vor—
ſchein kommen. Das Fieber ward immer ſtarker,
ſo daß er einige Tage lang anhaltend phantaſierte,

doch aber ein paar Stunden vor ſeinem Tod wie

der zu ſich ſelbſt kam, welche Zeit er dazu an—
wendete, ſeine Seele in die Hande Gottes. zu uber—

geben, und Abſchied von uns zu nehmen. Er ſtarb
den gten Mai 1693 nach einer dreiwochentlichen

Krankheit in ſeinem 29ten Jahr.
Wir begruben das unglukliche Opfer unſerer

Unternehmung neben ſeine Hutte und weinten man

che Thranet auf ſein Grab. Jch hielt eine Rede
uber das Ungewiſſe in dem Schikſal des Men—
ſchen und der daraus ftieſſenden Rothwendigkeit,

ſeine Beſtimmung fur jene beſſere Welt nie aus
den Augen zu verliehren, ſondern die wenigen Jahre
auf dieſer Welt damit hinzubringen, daß man ſichs
vorzuglich angelegen ſeyn laſſe, ſich zu ſeiner Exiſtenz

jenſeit des Grabes vorzubereiten. Jch hatte die
Frende, meine Gefahrten geruhrt zu ſehen und mich
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an dem Ende meiner Rede von ihnen umarmt zu
fuhlen.

Jnzwiſchen konnte weder die Trauer uber den
Verluſt unſers Freundes, noch der unglukliche Aus—

gang unſerer erſten Unternehmung meine Gefahr—

ten abſchrekken, auf Mittel zu ſinnen, von dieſer
Jnſel wegzukommen. Die jungen Manner hatten,
wie Horaz ſagt, eine eiſerne Bruſt, die ſie anfeu—

erte, ihr Leben ohne Noth dem elendeſten Kahn an

zuvertrauen und der Willkuhr der Winde preiß zu
geben. Hartnakkig auf ihrem erſten Vorſazze ga—

ben ſie ihren Abſichten dadurch Gewicht, daß ſie

vorgaben, man konne aus dem erſten Ungluk klug

werden und ſich kunftig beſſer vorſehen. Jndem
man die Barque ausbeſſerte, wurde man ſie, wie
ſie glaubten, dauerhafter machen; man muſſe Zei—
chetn in der See machen, um den Weg beſſer zu

treffen und kunftig zur Zeit der hochſten Fluth ab
fahren, um deſto beſſer uber den Klippen hinweg

ſchiffen zu konnen.

So unangenehm ich es nun auch ſelbſt fand,
ſein ganzes Leben auf einer ſo einſamen Jnſel hin
zubringen, ſo konnt' ich mich doch kaum entſchlieſ—

ſeen, mich einem ſo armſeligen Schifchen, dem alles
Nothwendige fehlte, auf einer ſo weiten Reiſe anzu

vertrauen. Derwegen hatt' ich mich dieſem Un—
ternehmen das erſtemal ſo ſtark widerſeit und gab
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mirr auch jzt alle erſinnliche Muhe, ſie zu bewegen,

alles wohl zu uberdenken, eh ſie ſich noch einmal
einer ſolchen Gefahr ausſezzen wurden. Jch ver—
gaß nicht, zu bemerken, daß dieſes Vorhaben ſchon

einem von uns das Leben gekoſtet habe und daß wir

alles auf unſerm Gewiſſen hatten, wann wir, wie
es doch die groſte Wahrſcheinlichkeit ware, noch ein

mal ungluklich ſeyn wurden. Auch ſucht' ich die
Hofnung wieder rege zu machen, daß unſer Suk—
kurs aus Holland gar leicht noch eintreffen konne

und daß wir noch zu einem andern Mittel, unſere
Noth bekannt zu machen, ſchreiten konnten, nam
lich: groſſe Feuer auf etlichen Hohen anz zunden,

Saulen mit brennenden Laternen aufzurir n, um
den Voruberfahrenden ein Zeichen zu geben, uns zu

Hilfe zu kommen.
Aber ich hatte noch tauſend wichtige Grunde

anfuhren konnen und doch nichts ausgerichtet. Jch

hatte es mit Menſchen zu thun, deren Verſtand noch

nicht reif genug war, um ſie zu beſtimmen, den

Thorheiten der Welt zu entſagen.
Was konnte wohl angenehmer ſeyn, ſagte ich

oft, als frei, in der groſten Unabhangigkeit auf un
ſerer paradieſiſchen Jnſel zu leben, wahrend unzah

lige, die unter dem Druk eines tiranniſchen Joches
ſeufzen und Elend genug zu tragen haben, nur gluk.

licher ſcheinen, weil ſie in einem kultivirten Lan.
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de leben, wo ein feiner Ton, feine Sitten herrſchen,

wo aber gerade dieſe feine Sitten den Grund zum
Mißvergnugen jener Mitmenſchen in ſich tragen?

Man horte mir geduldig zu und ſchon war
mir's, als machten meine Einwendungen Eindruk,
als einer unter ihnen in folgende Aeuſſerungen
ausbrach:

Sie, mein Herr, der Sie in einem Alter ſind,
in welchem das Blut kuhl und jede Leidenſchaft

ſchwacher zu werden anfangt, Sie haben gut reden.

Aber ſollen und konnen wir in der Blute unſerer
Jahre Jhnen nachempfinden, der Natur Gewalt
anthun? Rein, ich kann mich unmoglich ſo haſſen,

um mir die groſte Glukſeligkeit auf dieſer Erde,
dem Umgange mit dem edelſten Geſchopf, dem
Fauenzim mer zu entſagen. Oder glauben Sie,
unſer Paradies habe groſſere Reize, als dieß Ge—
ſchlecht? O da keunen Sie es nicht mehr, oder ha—

haben es nie gekannt? Auch iſt dieſes Para—
dies, auf dem wir hier leben, gewiß nicht ſo
ſchon als das, welches Gott fur Adam geſchaffen
hatte und doch hat er die merkwurdigen Worte ge

ſagt: es iſt nicht gut, daß der Menſch
allein ſei!

Mein lieber Freund, ſiel ein Andrer hier ins
Wort: Adams Weib hat in jenem Paradieſe eine
ſo ſchone Arbeit verrichtet, daß uns nichts ſchlim.
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mers begegnen konnte, als eine ſolche Arbeiterinn

bei uns zu haben.
Alles lachte, und das Kapitel vom Frauenzim—

mer wurde, wie man zu ſagen pflegt, das Evange—

lium des Sonntags. Es wurde mit einem Eifer
von dieſem Geſchlechte geſprochen, der die Wahrheit

des alten Sprichworts von neuem bezeugte: weſſen

das Herz voll iſt, deß geht der Mund uber, und
der mich gar bald merken ließ, daß meine Kamera—

den lieber nach der Venusinſel als auf Rodrigo wall

fahrten mochten.

Jch,rdeſſen Blut funfzig uberlebte Winter ſo
ziemlich abgekuhlt hatten, war ganz ernſthaft bei
der Sache, und fand, da ohnchin der Artikel
von den Weibern ſo viel zweifelhaftes enthalt,
mehr, als einen, der mit mir uberzeugt war,
daß eine Verbindung mit Weibern groſſen Ver—

druß mit ſich. fuhre. Man erwahnte, es ſtei
nicht moglich, die naturliche Liebe zur Freiheit mit
ewiger Sklaverei zu verknupfen und dieß ſei doch

der Fall bei allen, die ſich an ein Weib ketten.
Den Thieren habe die Natur bei allem Trieb zur

FPVortpflanzung doch keine Feſſeln angelegt, mit uns

Menſchen ſei dieß aber ganz anders, da wenigſtens

zwei Drittheile von denjenigen, die ſich mit dem

Frauenzimmer, ſo wie es jizt iſt, vereinigen,
ihrer Freiheit, einem groſſen Theil ihrer Wonne
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und allem entſagen muſſen, was ihren Launen ent—

gegen iſt. Der Weiber Schonheit ſei eben ſo ver
ganglich als wie die der Blumen und wer ein ver—

edeltes Herz, einen durch die eigentliche Erkenntniß

ihrer Beſtimmung gebildeten Verſtand in ihnen
ſuche, der betruge ſich, denn ſie wenden ihn nur
dazu an, Ranke zu ſchmieden und ihren Lieblings—

neigungen, die von dem Augenblik abhangen und

denen der Manner faſt immer entgegen ſind, zu
frohnen. Auch wurde nicht vergeſſen, von den

Sorgen und dem Kummer zu ſprechen, deren der

Apoſtel Paulus erwahnt. Eben ſo wenig uber—
gieng man die Aeuſſerungen des Salomo, des—

gleichen die in dem ſchonen Buche: Sirach, wo
ausdrutlich ſteht: alle Bosheit iſt geringe
gegen der Weiber Bosheit und es iſt
ſicherer bei einem boſen Manne ſeyn,
denn bei einem freundlichen Weibe.

Aller verheuratheten Manner Walſpruch ſollte

ſeyn: fur eine Luſt, tauſend unluſt, denn
gehe man auch noch ſpo vorſichtig zu Werke, ſo
verbande man ſich doch oft mit einer Verſchwen—

deriſchen, oder Untreuen, da denn nagender Kum

mer, oder die ſchreklichſte Eiferſucht mit ihren un

glukſcligen Folgen die Frucht der zartlichſten Liebe

waren. Ja man bemerkte, daß, fande ſich auch
bei irgend einem Paar die ſo ſeltene Uibereinſtime
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mung ein, nichts ſo traurige Stunden machen muſſe,

als der Gedanke, einſt von einander getrennt zu

werden.
Die jungſten wuſten wieder vieles dagegen

einzuwenden und ſtuzten ihre Behauptungen beſon—

ders auf den Saz, daß man des Gegenſtandes den
man liebt niemals uberdruſſg werde und das nie
fur eine Sklaverei anſehen kann, woran man ſich

mit aller Wonne kettet. Auf dieſer Jnſel hat,
ſagte einer unter ihnen, unſere bekummerte Ge—

ſellſchaft nichts, an dem ſie ſich halten kann. Wir
werden einſt alle ſterben und dann wird die Jnſel

wieder ode. Dem lezten wird aller Beiſtand feh
len und nie kann er den Troſt haben, daß irgend

ein gutes Weſen ihn auf dem Todesbette mit ei
nem Trunk friſchen Waſſers labe; er wird daher
vor Hizze verſchmachten und in der Verzweiſflung um

kommien muſſen.

Jch verſuchte noch einmal dagegen zu reden,

aber man ließ mich nicht mehr zum Worte kom

men ,„ſondern beſchloß, unſer Fahrzeug auszubeſſern

und mit dem nachſten Vollmond einen neuen Ver
ſuch zu wagen. Allein wollt ich nicht auf der Jn
ſel zurukbleiben, drum entſchloß ich mich mit ihnen

zu ziehen.
Der feſtgeſeite Tag kam; ich ſchrieb vorher

noch ein Zettelgen und ſtekte es gleichfals in jenes

Sp

24

Anh

S

e2 2



12 aa
Glaschen, das wir, wie meine Leſer wiſſen, bei

unſerer erſten Abreiſe in einen Baum geſezt hatten.

Der Jnnhalt dieſes zweiten Blattchens war fol—
gender:

Lieber Pilgrimm! lies, wenn es dir beliebt,
was Franz Leguat auf dieſes leichte Papier, das du
in dieſem zerbrechkichen Glaschen ſindeſt, hingewor—

fen hat.

Jch bin in einer kleinen Provinz von Frank—
reich, die unſere Vorfahren vor 2000 Jahren das
Land der Sebuſier nannten, von ehrlichen Eltern
gebohren und erzogen. Unſchuldig und friedlich
lebt' ich da der Religion und den Sitten meiner gu—

ten Eltern getreu, bis eine Menge wilder Unthiere
gleich einem reiſſenden Strome in meine Wohnung
ſturzte und alles mit einer Grauſamkeit zerſtohrte,

die mich zwang, mein geliebtes Vaterland zu ver—
laſſen und mit vielen meiner Mitburger in das Land

der Freiheit, nach Holland zu fliehen.
Kaum fieng ich an, in dieſen beglukten Gegen—

den mich von meinem Schmerz zu erholen, als mir

eine Stimme aus einem ſegelfertigen Schiffe entge—

gen rief: folge mir! Jch gehorchte dem Wink und

kam mit meinen Gefahrten, deſſen Namen dir nicht
unbekannt ſind, nach einer langen und gefahrlichen

Schiffahrt,, auf dieſer Jnſel an. Hier haben wir
zwei volle Jahre, die mir von dem goldenen Jahr—
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hundert einen Begrif machen, durchlebt. Allein
meine Gefahrten, die die Welt noch nicht kennen,

wollen Weiber haben. Weiber, ſrprechen ſie,
ſeien die einzige Freude der Manrer, das Meiſter—

ſtut der Schopfung und das, worinn ulle Glukſe—
ligkeit begraben liegt und zu ſinden ſei. Das un
ier der Aſche glimmende Feuer ihret Einbildungs—

kraft wachst und droht, in verzehrende Flammen
auszubrechen drum wollen ſie Weiber haben.
Die Thoren! Sie werden nach Verguugungen ha

ſchen und ihre Ruhe dabei verlichren. Ein klei
nes Schifchen haben ſie gebaut, um Roſen zu ſu—
chen, wo nur Dornen ſind. Entweder muß ich
nun allein hier bleiben, oder mich aus den Geſilden

der Zufriedenheit in den Strom der Gefahren hin—
einſturzen.

Beklage mein Ungluk, geliebter Wanderer;

ich will dir dafur danken und wunſchen, daß dir
ſonſt nichts Boſes widerfahren moge, als, was
ich dir zufugen werde.

Lebe wol, lebe gluklicher, als in Zukunft

ſeyn wird

Dein
redlicher Mitbruder

Franz Leguat.
Geſchrieben den 2rſten Mai 1693.

in dem Pallaſt der r Konige von Rodrigo.
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Als ich hiemit fertig war, begab ich mich

noch einmal auf einen kleinen Hugel, auf dem ich
die Jnſel uberſehen konnte. Unwillkuhrlich traten
mir hier Thranen in die Augen, die ich auf
die glukliche, bisher von mir bewohnte Erde, flieſ—

ſen ſah. Jch weinte ſie gerne, denn ſie erleich—
terten mein ſchweres Herz. Es war mir nicht
moglich, mich von der Jnſel zu trennen, ohne ihr ein

Lebewol zu ſagen. Jch glaubte, ſie perſoniſizirt
vor mir ſtehen zu ſehen und redete ſie in folgenden

Worten an:
Du kleine aber hochſt angenehme Jnſel! wie

wollt' ich dich unter allen deinen Schweſtern be—
ruhmt machen, ware mein Vermogen ſo groß,

als mein Wille. Jnzwiſchen ſoll dir mein Mund ge
ſtehen, woran mein Herz uberfließt und dich ver—
ſichern, daß mich die Nothwendigkeit, dich zu ver

laſſen, tief in der Seele krankt. Deine reine, ge
ſunde Luft, deinen vortreflichen Palmwein, deine
geſchmakvollen Melonen, deine ſchon geſiederten Vo

gel, deine immergrunendt Hugel, das kriſtall—
helle Waſſer deiner Bache, deinen allbelebenden,
fruchtbaren Sonnenſchein und alle deine Herrlich

keiten ſoll ich verlaſſen.

O du gluklichſte unter Ozeans Tochtern! was

könut' ich nicht all fur ruhmliche Dinge von dir
ſagen! NMochte doch einſt ein klugeres und wur



15

digeres Volk, als wir ſind, dein fruchtbares Land
bebauen und ungeſtohrt deine beſeligenden Reichthu

mer genieſſen. Wohl mog es ihm gehen und kein

Schatten von Kummer ſich ihm zeigen! Nie werfe
ſich einer auf, der ſage: er ſti Herr uber deine
Einwohner und der unter dieſem Vorwand ihr Feind

und Vertilger wird! Nie moge ein Regent auf dir
leben, der ſeiner Unterthanen Tirann iſt, das Blut
aus ihrem Korper ſaugt, und das Fleiſch von ih

ren Knochen nagt! Gott bewahre dich vor allen
ungerechten Richtern, vor allen, die ſich der un.
ſterblichen Gerechtigkeit ruhmen und doch auf dem

Stuhl der Zwietracht und des Eigennuzzes ſizzen.
Jmmer und ewig bewahr' er dich vor der ſchand—
lichen Brut der vernunftloſen Thiere, die ohne Ver

ſtand, Tugend und Ehre blos auf das Wortgen
don ſtolz ſind und die Verdienſte nach Ahnen be—
rechnen. Keines Armen Jammertone muſſen an
deinen Ufern gehort werden und nir ſtohre ein ſteif—

orthodoxer Pfaffe deinen Frieden! Deine heilige Re

ligion richte ſich nie nach dem Sabel, oder der
Konvenienz; auch mog es deinen Btwohnern ewig

unbekannt bleiben, daß man heilige und profane
Dinge kaufen konne und daß es Leute giebt, die
damit ecinen Handel treiben.

Nie gebe man einem hirnloſen Plagiarius die
Erlaubniß, deine Jugend zu unterrichten, noch ver

ut
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gonne man einem Schwarmer, einem Phantaſten,
einem aberglaubiſchen Scheinheiligen, daß er das

Volk durch die Mißgeburten ſeiner uberſpann—
ten Einbildungskraft irre fuhre. Nie ſtehe einer

auf, der, um ſich einen Namen zu ma—
chen, dem Trieb ſceines ſchlechteſten Herzens folgt
und Gegenſtande der Religion lacherlich zu machen

ſuche, woran die Zufricdenheit, die Ruhe des ge—
meinen Mannes klebt! Deine Geſezze mogen ſo
deutlich abgefaßt ſeyn, daß keine Rechtsverdreher
nach ihren boshaften Planen ſie auslegen konnen,

ſie mogen auch dahin ziehlen, daß man keine RNar

ren dulde, die den Stein der Weiſen ſuchen, oder
gefunden zu haben wahnen, keinen Sterndeuter,

Geiſterſcher und wie dir Gaukler alle Namen haben
mogen. Niemand ſtohre deine Weiſen in ihren nuz

lichen Beſchaftigungen und alle Durchlauchtige Ti—

tel, Monche, Maitreſſen, Gefangniſſe, Moden,
Haarpuder und Schießpulver muſſen aus deiner der

Natur getreuen und friedlichen Geſellſchaft verbannt

ſeyn! Sei auf ewig befreit von Betrug, Ehr und
Geldgeiz, Tirannei und Bosheit! Hingegen muſſe
Liebe zur Wahrheit, Weißheit, Treue, Unſchuld,
Gerechtigkeit, Sicherheit, Gluk, Friede und Freu—
de ſich bemuhen, dein irrdiſches Paradies zu einem

Vorbild desjenigen zu machen, in dem die Engel
wohnen und in das der barmherzige Gott mich und

deine Bewohner einſt fuhren moge!
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Den 21ten Mai 1693. traten wir wiedet in un—
ſer armſeliges Schifchen. Wir beobachteten die in
das Waſſer gemachten Zeichen genau, fanden daher

den rechten Weg und kamen wit Hilfe der Ruder,
denn es gieng faſt gar kein Wind, gluklich uber
die verborgenen Klippen hinuber. Kurz darauf
zerbrach eines von unſern Rudern, als wir uns
deſſen mit aller Macht bedienen muſten, um einem

reißenden Strome zu entgehen, der uns an einen

gefahrlichen Ort wurde getrieben haben. Auch
verurſachte die Windſtille, daß uns das Seegel zu

nichts nuzze war, und ſo ſchien uns ein Schiff.-
bruch unvermeidlich zu ſeyn. Wir erſthraten alle

außerſt und gewiß ieder von uns hatte in dieſem
Augenblik alle ſchone Weiber von der Welt fur
einen kleinen Wind hingegeben.

Jnzwiſchen ließ ſich denn doch einer merken

und ſo kamen wir mit Hilfe unſers andern Ru—
ders noch glutlich bei der Klippe vorbei. Zwei

Meilen von da war eine andere Klippe, gegen
die uns der Strom, der immer noch ſtarker, als
der Wind war, hintrieb. Wir hatten aber un—
terdeſſen das zerbrochene Ruder wieder ausgebeſſert

und waren ſo glüklich, auch dieſer Gefahr zu ent—

rinnen. Jch ſchame mich faſt, zu bekennen, daß
unſere Wagchalſe ſo unvorſichtig geweſen waren,
ſich nur mit zwei Rudern zu verſehen. Sit ver-—

2tes Bandchen. B
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lieſſen ſich, wie ich ſchon einmal geſagt habe,
auf die Paſſatwinde und glaubten, ſich mit Hilfe
des Seegels am beſten forthelfen zu konnen. Zu
unſtrm großen Glukke aber konnten wir das zer—
brochene Ruder wieder brauchbar machen, denn

der Strom riß uns mit Gewalt fort. Die See
ſpruhte furchterlich gegen den vor uns liegenden
Felſen hin und die Nacht verdoppelte unſern Schrek—

ken und unſere Gefahr. Zur Vermtchrung unſers
Elendes kam noch der Umſtand hinzu, daß die
Seckrankhrit wegen der großen Bewegung des
Schiffes uns ſo krank machte, daß wir faſt keine

Kraft behielten. Der, welcher am meiſten auf
unſere Abreiſt drang und ſcine ganze Lunge uber
ſeiner Deklamation erſchopfte, lag unten im Schiffe
ganz unbeweglich und wunſchte ſo wie jeder von

uns, daß es moglich ſeyn mochte, wieder nach
der Jnſel zurutzutchren, allein dazu war es zu

ſpat.

Wir ruderten ubrigens aus allen Kraften bis

um zwei Uhr nach Mitternacht, da wir die Klip—
pen hinter uns zu haben glaubten, denn wir hor—

ten das Toben des an die Felſen ſchlagenden Waſ—
ſers faſt gar nicht mehr, weswegen wir izt nur

mit dem Seegel fuhren und anfiengen auszuruhen.

Den andern Tag hatten wir veranderlichen

und die ſechs darauf folgende Tage ganz widrigen
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bei unſerer Abreiſe auf keine Laterne dachten, folg—

lich auch unſern kleinen Kompaß nicht zu richten

wuſten, ſo hielten wir keinen Strich mehr und
waren nur zufrieden, wenn der Wind in das klei—
ne Marsſeegel blies. Zuweilen erblikten wir die

oberſte kleine Flagge und ſtrengten unſere groſte
Acht amkeit darauf an, den Wellen auszuweichen,
damit uns nicht eine von ihnen verſchlang. Unſere

Barque hatte nur einen kleinen Uiberloff, welches

daher kam, daß wir thoricht genug waren, uns
einzubilben, wir mußten immer ſchönes Wetter
haben. Dis machte unſere Sache um ſo gefahrli—
cher, denn die Nacht war ſo dike, ſo furchterlich,

als man ſich eine denken kann.

Der Sturm, den wir zwiſchen dem Vorge—

burg der guren Hofnung und der Jnſel Masca—
renha auszuſtehen hatten, war furchterlich, allein

unſer damaliges Schiff war mit unſerm izigen elen—

den Kahn nicht zu vergleichen und uberdies noch

von erfahrnen Seeleuten gefuhrt, daher kann ich

unſer Elend mit keiner Feder beſchreiben. Mitten
in der Finſterniß kam zuweilen ein ſolcher Regen—

guß, daß wir glaubten, wir ſollten wie in einer
Sundfluth umkommen. Der Wind, den ein klei-
ner Regen manchmal ſtillet, wurde immer noch
heftiger darnach und ſchleuderte uns bald bis in
die Wolken, bald in den Abgrund hinunter. Das

J
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Waſſer, das zwiſchen zwei Brettern unten im
Schiffsboden ſich durchſpuhlte, machte ein ſolches
Gerauſch, daß wir in jedem Augenblik befurchte—

ten, die BVarque mochte zerberſten. Die Muthig-
ſten unter uns brachen deswegen wiederholt in ein

ſo klagliches Geſchrei aus, als wann die lezte
Stunde bereits vorhanden waret. Wir hielten un—

ſern Tod fur unvermeidlich, den Weg fur verloh—

ren und fur eine Unmoglichkeit, die Morizinſel,
oder ſonſt ein Land zu ſinden. Schon wollten wir
allen unſern Bemuhungen ein Ende machen und

unſere Zuflucht zum Gebet nehmen, als wir doch
noch Gegenwart des Geiſtes genug hatten, einzu—

ſehen, daß nur raſtloſes Arbeiten unſern Untergang
aufhalten konnte. Wir machten uns gefaßt, im

Fall das Schiffgen umſchlagen ſollte, zu ſchwim,—

men, um wenigſtens noch ein paar Minuten uns
uber dem Waſſer zu erhalten und Gott in unſerm
Gebet um gnadige Aufnahme zu bitten.

War nun unſere Angſt und unſtere Mattigkeit
aus Mangel an Ruhe aufs hochſte geſtiegen, ſo

war ſie bei denen erſchreklich, die eigentlich durch
ihre Unbeſonnenheit ſchuld an unſerm Ungluk wa—

ren, denn dieſt hatten keinen Troſt in ſich ſelbſt
und mußten »ſich Vorwurfe uber ihr tolldreuſtes

Unternehnnen machen. Juzwiſchen ermahnten wir

S
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uns unter einander in lauter Glimpf und bruder—

licher Liebt.
Als wir nun auf dieſe Art zwiſchen Tod und

Leben geſchwebt hatten, brach der Tag an und die
Sonne ſtieg aus dem weiten Meer empor. Der

Sturm hatte ſich gelegt und wir erkannten in der
Ferne ein großes Vorgebirge, welches das von der

Morizinſel war.
Wer du auch ſeiſt, der du dieſes lieſeſt, glau—

be nicht, daß irgend etwas in der Welt fahig ſei,
angenehmere Empfindungen zu erwrekkeu, als dieſes

rauhe und noch ungewiſſe Vorbild eines Landes in

uns hervorbrachte. Hatteſt du geſehen, was auf
unſern Geſichtern ſtand, als wir aus unſern Dek
ken herauskrochen, worinn wir den Tod erwartet

und gleichſam ſchon wie in unſcrer Gruft gelegen

hatten, du wurdeſt' geſagt haben, wir ſtanden wie

zum ewigen Leben auf. Hofnung belebte uns auf
einmal wieder, Furcht und Entſezzen ſchwanden,
unſere Krafte tamen wieder und die erloſchene

Freudigkeit des Gemuthes gluhte von neuem auf

unſern Wangen.

Nun merkten wir erſt, von welch großem
Vortheil dieſer Sturm fur uns geweſen war, denn

hatte er uns nicht von der uns vorgeſezten Fahrt
abgetrieben, ſo wurden wir nimmermehr an die

Jnſel gelangt ſeyn, die wir geſucht hatten. Un—
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beſchreiblich war unſer Jubel: gelobet ſti Gott,
unſer Erretter, unſer Vater! ſchricen wir alle in die
Lufte hinaus und Freudenthranen rannen uber un—
ſert Wangen herunter. Einmuthig ſtimmten wir

ein te Deum an, und gewiß nie iſt ein reinerer
Lobgeſang in den Himmel gedrungen, als der war,

der in dieſem Augenblik aus unſern Herzen ſloß.

Den 2sten Mai, am neunten Tag unſerer
muhſeligen Schiffahrt langten wir bei der Moriz—
inſel an einer kleinen Bucht an. Wir ſuhren mit
der ſteigenden Fluth in einen ſchonen Fluß ein und

ſtiegen an einem reizzenden Orte unten an einem

mit vielen Baumen beſaeten Hugel ans Land. Ach

wie war uns da! Wir verlohren beinahe unſere
Sinnen. Gleich trunkenen Menſchen taumelten
wir umher und konnten uns nicht auf den Fuſſen
erhalten, denn wir waren von unſerm wankenden

Schiffgen ſo ſchwindlich geworden, daß wir we—

der ſtehen, noch gehen konnten, ſondern auf die
Erde uns hinwerfen mußten. Wir kußten ſie und
waren in dieſem Kuſſen weit glüklicher, als hat—
ten wir den Buſen des ſchonſten Madgens unter—

der Sonne beruhrt. Wir ſchliefen bald ein, er—
wachten nach einigen Stunden wieder, aſſen und.
fuhlten uns nach ein paar Tagen, wie neu gebohn

ren. So waren wir denn wieder gerettet und in

2* J
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dieſen erſten Aufwallungen von Freude gluklicher,
als alles, was dieſtn Erdball bewohnt.

Aber ach! unſere neue Jnſel war kein Auf—
enthalt der Freude fur uns. Aus der Tiefe des
Elendes waren wir nur darum gerettet, um in
einen andern, weit furchterlichern Abgrund hinun.

ter zu ſinken.
Als wir uns erhohlt hatten, ſtiegen wir wieder

in unſere Barque und fuhren an der Kuſte der Jn
ſel hin, um einen bewohnten Ort zu ſuchen. Sechs

Rachte nach mußten wir am Ufer zubringen, ch
wir an den ſchwarzen Fluß gelangten, wo wir drei

oder vier Wohnſtatte fanden, in welchen ſich etliche

hollandiſche Familien aufhielten, dit uns ſehr freund
lich empfiengen. Jn ihrtn Hofen ſahen wir viel eu«
ropaiſches Geflugel, welches unſre Freude um ein
groſſes vermehrte, da wir eines ſolchen Anblikkes,
der uns an unſer Vaterland erinnerte, ſo lange ſchon

entbehrt hatten.

Jch wahnte, meine Gefahrten wurden bei dem
Anblik von Frauenzimmer vor Freude in die Hohe

ſpringen, weil dieſe allein die Haupturſache unſerer

Abreiſe von jener gluklichen Jnſtl waren, allein ich
irrte mich, denn ſte waren gerade ſo dadurch bewegt,

als wenn ſie eine Heerde Kuhe geſehen hatten. Hiera

aus nun kann man abnehmen wie ſcehr die Einbil—

dunggkraft die Reize eines Dinges zu erbohen ver—
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mag, das man entbehren muß und wie unrecht man

daher thut, wenn man ihr bei ſolchen Gegenſtanden
zu freies Spiel kaßt. Hatten wir keine Weiber, ſo
konnten wir unſer Geſthlecht nicht fortvflanzen; dies

iſt aber auch alles, denn gewiß der Mann ware un—

endlich weiter in der Entwiklung ſeiner Geiſteskrafte
gekomnien, gab' es keine ſo liebenswurdige Kreatu

ren auf der Welt. Mochten auch ſeine Sitten roher,
ſeine Gebrauche weniger verfeinert ſeyn, was liegt

daran, er hatte unſaglich weniger Bedurfniſſe und

eine weit groſſere Herrſchaft uber ſeine Sinne. Doch

ich ſchweige hievon; die Ockonomie der Natur ver—

langte es ſo, wir wollen uns alſo darein finden.

Einen Monath lang blieben wir bei dieſen gu—
ten Leuten, nach deſſen Verlauf funf der Unſrigen

Befehl bekamen, dem Gouverneur unſere Ankunft
zu melden. Dieſer war 28 Meilen von dem Ort,

wo wir waren, entfernt und kam gerade zu der,
Zeit, da meine Gefahrten auf dem Weg zu ihm
waren, durch das Dorf der Jnſel, in welchem wir

uns bisher aufgehalten hatten. Als ich dis er—
fuhr, gieng ich mit dem bei mir gebliebenen Kame—

raden zu ihm und bat ihn, uns in ſtinen Schuz
zu nehmen, welches er uns mit aller PHoſlichkeit
verſprach und uns uberhaupt ſehr wohl aufnahm.

Er verſicherte uns dabei, daß wir alle Unterſtuz—
zung von ihm gewartig ſehn und an nichts Man—
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gel leiden ſollten, ſo lange bis ein Schiff, deren
in kurzem welche kommen wurden, angelangt

ſtie.
Der Gouverneur verſprach uns einen Anker,

den wir im Nordweſthafen ſinden wurden, wore

auf wir uns denn nach der Zurukkunft der Abge—
ordneten ſogleich auf den Weg machten, aber an

dem angewieſenen Ort weder den verſprochenen

Anker, noch. dene nothigen Unterricht bekommen

konnten, wie wir unſern Weg weiter fortzuſezten

hatten. Man ſagte uns nur, wir muſten uns
entſchlieſſen, unſere Bagage 8 Meilen von da zu
tragen, welches wir denn auch mit umnſaglicher
Muhe thaten, nachdem wir ohngefchr ſieben oder
acht mahl hin und hergehen mußten.

Unſer Goldſchmied, Johann de la Haye hatte
viel und ſehr ſchweres Werkzeug bei ſich, welches
jhin nun ſchr groſſe Beſchwerlichkeiten verurſachte.

Er entſchloß ſich daher, einiges davon zu verkau—
fen, worunter das bereits erwahnte Stut Ambra

war, welches wir zu Rodrige gefunden hatten und

das ohngefehr 6 Pfund wiegen mochte. La Haye
fragte den, dem ers verkaufte, er war auch ein
Goldſchmied, was es ware, erhielt aber zur Ant
wort: ein gewiſſes Harz, das man ſtatt Pech brau—

che und in Menge an den Baumen ſinde, weswe.
gen es ohnc allen Werth ware. La Haye glaubte
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ihm und gab es freiwillig hin, doch behielt er der
Seltenheit wegen einige Stukgen davon.

Den andern Tag erfuhr er den Betrug und
verlangte deswegen den Ambra zuruk, den ihm je—

ner aber mit der Aeuſſerung vorenthielt, er habe
bereits einige Kruge damit verpicht. La Haye droh

te, ihn bei dem Kommandanten zu verklagen. Da

nun eine groſſe Strafe darauf lag, wenn jemand
Ambra, ſei es, auf welche Art es wolle, bekomme,
ohne es der Kompagnie einzuhandigen, ſo gieng der
Goldſchmied ſogleich zum Kommandanten, ubergab

ih ihm und eriahlten zugleich, auf welche Art er
ihn erhalten habe. La Haye klagte und wurde,
ohnerachtet der noch beſſern Beweiſe, die er in

der Folge vorbrachte, doch nicht angehort, ſondern
von dem Kommandanten mit der Erklarung abge—

wieſen, das Harz ſti ganz und gar von keinem

Werth.

Der Goldſchmied bot ihm ubrigens nachher
6o Rthlr. fur die behaltenen Stukgen, vermuthlich

auf Ordre ſeines Vorgeſezien, an, der nun ſelbſt
eingeſtand, daß es Ambra war. La Haye aber

gab ſie nicht her und dis mag nicht wenig dazu
beigetragen haben, daß der Kommandant nun ganz

das Gegentheil von dem that, was er verſprochtu

hatte.
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Das erſte Unrecht, das wir erdulden mußten,
war, daß er unſere Barque ohne unſer Vorwiſſen

uns wegnehmen und verbrennen ließ. Die Seegel,
die von ſchoner flandriſcher Leinwand gemacht wa—

ren, gab er ſeinen Jagern, ſich darein zu kleiden
und horte nicht auf unſer Bitten, ſie zurukzugeben.

Wir erhielten auch keine andere Lebensmittel, als
ſolche, die die Kompagniediener nicht wollten. Von
unſerer Hutte, die armſelig genug war, durften

wir uns nicht mehr, als tauſend Schritte entfer—
nen, zwei von uns nahm er weg, ſo daß wir nur
noch unſrer funfe waren. Dieſe Art, uns zu bt
handeln, machte uns groſſen Kummer, denn wir
befurchteten noch ſchlimmere Folgen und troſteten

uns nur noch mit dem Gedanken, daß der uns
auch hier befreien und helfen wurde, der bisher
ſo wunderbarerweiſe unſer Schuzgeiſt war.

Leider aber mußte ſich auch unter uns die
Wahrheit beſtatigen, dag nie zwei Gemuther ſich
gleich ſind. Unruhiger, ungeduldiger iſt immer
eines, als das andere, ſo waren La Caſe und
Teſtard, die den Entſchluß faßten, ſich dem ver—
drieslichen Zuſtande zu entreiſſen, in dem wir uns

befanden. Sie entwarfen einen Plan, der in der
That nicht gebilligt werden konnte, denn ſie woll-

ten, um ſich wegen der geraubten Chaluppe bezahlt

zu machen, eine der Kompagnie zuſtandige Cha—
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luppe wegnehmen und ſich darauf nach Mascarenha,

welche Jnſel nur 25 Meilen entfernt lag, fluchten.
Da ſie glaubten, wir ubrigen drei wurden ihr Vor—

haben nicht nur nicht billigen, ſondern ihm entge—

genarbeiten, ſo lieſſen ſie uns nie das geringſte
davon merken, ſo daß wit auch gar nicht einmal
etwas davon muthmaßten. Weil ſie aber doch je—

mand nothig hatten, um ihr Vorhaben deſto beſſer
ausfuhren zu konnen, ſo entdekten ſie ſich einem

Kompagnieſoldaten, welcher ſich geſtellt hatte, als
war' er mit dem Kommandanten auſſerſt unzufrie—

den und redeten ihm zu, ſie zu begleiten. Dieſer
verrieth dem Kommandanten den ganzen Plan mit

dem Zuſaz, daß die drei ubrigen nichts davon
wußten und unſchuldig waren. Einige Wochen
lang ließ dieſer nicht das geringſte merken, auſſer

daß er auf unſere Beſchaftigungen genauer Acht
geben ließ. Da er aber ſah, daß ſich die von dem
Soldaten ihm hinterbrachte Nachricht nicht reali—

ſirte und er vermuthlich befurchtete, ſie mochten

ihren Entſchluß geandert haben und ihm alſo dieſt

gute Gelegenheit rauben, ſich an uns zu rachen,

ſo ließ er uns den 15. Januar von einer Auzahl
gewafneter Soldaten bei der Nacht uberfallen und

vor ſich bringen.

Das erſte, was er ſagte, war, daß er mich
und meine Kameraden als unſchuldig erkannte, den



andern aber hielt er den entworfenen Plan vor, den

ſie auch offenherzig und zwar mit dem Zuſaz einge—

ſtanden, die genommene Baraque ſei weit mehr
werth geweſen, als die Chaluppe, deren ſie ſich be—

meiſtern wollten; demungeachtet aber hatten ſie be

ſchloſſen gehabt, ſo viel Geld zurukzulaſſen, als ſit

werth ſei, welches auch der Soldat nicht werde
laugnen konnen.

Jnzwiſchen wurden wir alle, Schuldige und
Unſchuldige, in ein finſteres Loch geworfen, in den
Stok gelegt und gezwungen, immer auf dem Ru—

ken zu liegen und zwar mit dem Haupte viel nie—
driger, als mit den Fuſſen, welches uns uber die
maaßen empfindlich war. Den Beklagten wurden
den andern Morgen noch dreißig Pfund ſchwere

Feſſeln angelegt, in welchem Zuſtand wir zweimal

vier und zwanzig Stunden bleiben mußten, worauf
ich mit meinen zwei unſchuldig befundenen Kame—

raden wieder losgelaſſen wurde. Der Komman—
dant ließ uns aufs neue vor ſich kommen, ver—
ſprach uns die beſte Behandlung und ließ uns fuh—
len, daß er dafur halte, wir ſeien ihm ſchon groſſen

Dank ſchuldig. Wir konnten nicht begreifen, auf
was Art, denn die Ehre, ſeine Jager in unſerer
Leinwand gekleidet zu ſehen, wußten wir auf keine

Weiſe zu ſchazen und die Wohlthat, die er uns da—

durch erwieß, daß er uns Knochen zu nagen gab
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und eine elende Wohnung uns anwieß, war gewiß
keines Dankes werth. Auch ließ er uns bald wie—

der Tag und Nacht bewachen, alles, was wir be—
ſaſſen, Geld, Gewehr, Kuchengerathe, Bettgewand,
Tiſchzeug, mit einem Wort, alles nehmen, ausge—

nommen unſere Betten und Kleider nebſt einigen

Buchern. Dem Goldſchmied ließ man nicht das
mindeſte von ſeinem Werkzeug.

Hierauf wurden wir nebſt den Gefangenen in
ein Fahrzeug geſezt, welche im bloſen Hemde, ſonſt

ganz nakend und in Ketten waren. Wir begriffen

nicht, was man mit uns vorhatte, aber leider,
leider! erſuhren wir es gar bald und hatten tau—
ſendmal lieber den Tod, dem unglukſeligen Leben

vorgezogen, zu dem der unmenſchliche Tirann uns

verdammte. O Gott! wie war uns allen zu Mu—
the, wie rangen wir die Hande und flehten um
Barmherzigkeit. Die Ketten unſerer bedauernswur—

digen Gefahrten raſſelten bei jeder Bewegung und

machten das Elend noch ſchreklicher, dem wir ent
gegen giengen. Verjweiflung hatte ſich unſrer be—

machtigt, einer kannte den andern nicht mehr, lau—

tes Jammern durchdrang die Lufte, wir rauſten
uns die Haare aus und baten unter unzahligen heiſ—

ſen Thranen um Vernichtung. Unnſonſt, wir muß—

ten leben und Hollenqual dulden!

Fortſezzung und Schluß im nachſten Heft.
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Von der Zauberei und dem Hexenglauben

einiger, inſonderheit nordlicher Volter.

DNie Ulberbleibſel der Geſchichte der Urwelt, die
bis auf unſre Zeiten gekommen ſind, (Holzſprtischen

von dem Wrak eines geſcheiterten Orlogſchiffes) ſind

zu mager, als daß wir izt noch, ohne Muthmaß—

ungen auf Muthmaßungen zu haufen, die verloſch
nen Spuren zu finden vermochten, die uns auf den
Urſprung und die erſten Fortſchritte der Zauberei

unter den Menſchen leiten konnten.

Da dieſe edle Kunſt ganz von den Volkern ge
wichen iſt „die der geſunden Vernunft huldigten und

der kommenden Sonne der Aufklarung entgegen gien

gen Da wir im Gegenſazze nur noch bei Volkern,
welche auf den niedrigern Stufen der Kultur ſtehen,
Uiberreſte betrugeriſcher Zauberkunſte ſinden; ſo iſt

es leicht, den Schluß daraus zu ziehen, daß die gan
ze lobliche Kunſt der Hexerei und Zauberei ihr Da—

ſeyn der lieben Unwiſſenheit zu danken habe.

unbekanntſchaft mit der Naturkunde, Mangel

an Erfahrung, Vorurtheile, Leichtglaubigkeit und
eine erhizte Einbildungskraft erzeugten den Hexen—

und Wunderglauben.
Wo wir die urſachen einer Erſcheinung nicht

cinſehen, oder nicht begreifen konnen, da muß gleich

eine



—J 88eine ubermenſchliche Kraft mit im Spiele ſeyn, und
wir ſind immer geneigter zu glauben, als zu un
terſſuchen. Uiberdies iſt die Ratur ſo reich an Un
begreiflichkeiten, (fur Ungeweihte verſteht ſich) daß
es einem unwiſſenden Volke gar leicht zu verzeihen

iſt, wenn es jede neue Naturerſcheinung fur ein Wun

der halt; es darf dann nur ein liſtiger Kopf der Na
tur cines ihrer Geheimniſſe ablernen und es zum Be

truge, er ſei von welcher Art er wolle, gebrauchen,

ſo haben wir gleich Zauberei und Zauberer.
Wie manche Kraft der Natur iſt noch ſelbſt ih.

rem groſten Forſcher unbekannt, um wie vielmehr
einem unkultivirten Volke?

Ein Beiſpiel. Ein hollandiſcher Gouverneur
des Vorgebirgs der guten Hofnung unternahm eine
Reiſe in das noch wenig bekannte Jnnere von Sud
Afrika. Jhm begegneten einige Kafferſche Zauberer.

Er beſorgte Verdrußlichkeiten von dieſen bei ihrem

Volke angeſehenen Leuten, und ſein Scharfſinn bot

ihm ſogleich ein Mittel an, ſich bei ihnen in Re
ſpekt zu ſezien.

Er redete die eingebildeten Hexenmeiſter an:
„gJhr ſeid Zauberer? Jch bin auch einer, und

zwar einer aus Europa, von der erſten Klaſſe. Wir
wollen uns einmal mit einander meſſen. Konnt ihr
Waſſer anzunden und Feuer trinken?“

Die Kaffern ſchuttelten erſtaunt die Kopft.

2tes Bandchen. C
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Darauf zog der Hollander eine Flaſche Brant
wein hervor, goß davon in eine Schale, zundete ihn

mit einem brennenden Papiere an, und verſchlukte

den Feuerfluß zur groſten Verwunderung der Kaffern.

Sie mußten ſeine Uibermacht anerkennen, und zogen

ruhig ihre Straſſe.
Run, ſo wit dieſer hollandiſche Gouverntur die

ſchwarzen Hexenmeiſter mit einem bei uns allbe
kannten Kunſtſtulchen in Erſtaunen ſezzen konnte,

ſo vermag es Jeder, der ſich einige Kenntniſſe der
Natur erworben hat, ein unerfahrnes Volk zu tau
ſchen; und das um ſo leichter, da gewohnlich Leicht—

glaubigkeit und Aberglauben die Geſellſchafter der
Unwiſſenheit ſind.

Jn den erſten Zeitaltern der Welt, da den
Menſchen noch die groſſe Lehrerim Erfahrung
mangelte, wie ſehr muß ſie da auch das naturlichſte

uberraſcht haben, ſo wie einem Kinde, ſelbſt einem

erwachſenen Neuling Alles wunderbar ſcheint. Aus
dieſer Unerfahrenheit, aus dieſer Unbekanntſchaft

mit den Werken und Geheimniſſen der Natur, aus
dieſem Glauben an Wunder entſtand Abgotterei und

mit ihr ſehr fruhe ſchon, Zauberei.
Es giebt Menſchen und Volker, die einen ent

ſchiedenen Hang zu allem Abentheurlichen, Schrok.

lich-Erhabenen und Wunderbaren haben Der
Grund liegt in der Einbildungskraft nun bedarf
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es einer geringen Zuſammentreffung der Umſtande,
ſo iſt der eingewurzelte Hexen-und Wunderglauben

da, und man ſieht mit offenen Augen das Naturlich

ſte fur wunderbar an.
Ein Mann darf ſich dann nur Zutrauen erwer

ben, oder die Meinung von ſeinen ubermenſchlichen

Kenntniſſen erregen, ſo iſt er flugs fur einen Zaube

rer, fur einen Hexenmeiſter erklart. Uiberdieß be—
gunſtigen manche Religionen dieſen abentheuerlichen

Wunderglauben, und wehe den Kopfen des
Volkes, wenn ſeine Prieſter ſich ſeiner Einbildunge—
kraft bemachtigen

Dieſe hier fluchtig hingeworfene Gedanken wer

den ganz beſtatigt, wenn man die Geſchichte und

den moraliſchen Zuſtand derer Volker uberblikt, bei
welchen man noch Zauberei und Zauberer ſindet.

Jn dem aufgeklartern Theile Europa's ſind He

xen und Hexenmeiſter langſt ausgeſtorben; nur hie
und da giebt es noch dikhautigen Pobel, der ſich die

Hexen ſo wenig als den Teufel und die Holle rauben

laſſen will. Jn dieſe Klaſſe ſezie ich auch die lieben
Leutchen, die ſich von Kaffee-und Kartenwahrſage-
rinnen den Kopf voll lugen laſſen, oder in der Kriſt—

und Andreasnacht Prophtzeihungen erkunſteln wollen.

Wahre Hepen und Zauberer haben wir aber
nicht mehr. Unſre Schwarzkunſtler ziehen nun als

Taſchenſpieler, Gaukler, Profeſſeurs de Phyſique
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und Wunderdoktoren umher, und begnugen ſich, den

Beutel der Leichtglaubigen zu behexen.

Ein Chevalier Pinnetti, ein geheimniß—
voller Philadelphia, ein beirugeriſcher Caglio—
ſtro, und andre ahnliche Herren haben ſich be—
kannt genug gemacht, um mir hier eine weitere
Erwahnung von ihnen zu erſparen. Sie ſind ge

ſchikte Taſchenſpieler, Guakler, Marktſchreier, und
doch horte man nicht ſelten feine Leute bei ihren
Gaukelſpielen vom Uibernaturlichen ſchreien.

Wollten wir dann noch gegen rohere Volker un—
gerecht ſeyn, die ſich von Zauberern und Prieſtern

bethoren laſſen?

Genug hievon! Jm ſudlichen und mitt
lern Europa hat die Hexerei beinahe durchgangig
Kredit und Zunftrecht verloren; aber in den nord

lichſten Gegenden unſers Erdtheilt und Aſiens
thront ſie noch.

Jn Nord- Europa ſfinden wir, ſoweit die
Geſchichte hinauf reicht, nichts als Hexerei und
Zauberei. Da wimmeln die Geſchichtbucher pon
Hexenhiſtorchen und Zaubermahrchen; da treffen

wir den kindiſchſten Aberglauben, die gutmuthigſtt
Leichtglaubigkeit an.

Jſt dies vielleicht Wurkung des Clima's, das
ſelbſt die Korper der Voller am Nordpol zuſam.

2*8 tr
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mendrukte und den Umlauf ihres Bluts ver—

engte?
Wir wolten ſehen, ob einzelne Beiſpielt die—

ſe Frage bejahen oder verneinen.

Unterdeſſen erzahlt uns eine alte nordiſche

Sage, ein gewiſſer Odin habe die edle Zauber—
kunſt au Aſien nach NordEuropa gebracht, wo
ſie auch bald ſo beliebt ward, daß Konige ſich die

Zeit mit Hexerei vertrieben, und Kunſtſtukchen
machten, die, wenn wir den Mahren glauben
wollten, dem geubteſten Taſchenſpieler Ehre brin
gen wurden.

Joch dieſe alte Geſchichtchen dienen uns zu
nichts; wir wollen Gemalde aus dem neuern Zeit—

alter ſammeln.

1. Von der Hexerei der Jslander.

Daß Jsland ſchon lange her die Reſidenz des
Aberglaubens und der Hexerei war, iſt wohl ganz
naturlich. Ein ſo ſehr von der ubrigen Welt ge—

trennter Land; ein Land, das zu arm iſt, um
ganz kultivirt zu ſeyn; ein Land, welches der
Schauplaz der ſchroklichſten, der wunderbarſten
Naturſzetnen iſt in einem ſolchen Lande m u ß
der Aberglauben fruhe Aufnahme und Nahrung ge

funden habtn.
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So iſt die nordliche, die beeiste Jnſel Je
land, wo ſiedende Quellen in Eisfeldern kochen,
wo die großten Springbrunnen von der Hand der

Natur gebaut mit donnerndem Gepraſſel ihre Waſ—

ſer Himmelan ſchleudern, wo ein verborgenes
Feuer die Eingeweide der Erde durchruttelt, und

Felſen Seufzer auspreßt, we Berge brullen, Glet
ſcher zu rauchen beginnen und allverheertnde Flam

men ausſpeien und wenn da ein guthmuthiges,
leichtglaubiges, unwiſſendes Voltchen, das die Ur—

ſachen dieſer Naturerſcheinungen nicht zu begreifen
vermag, auf tauſend aberglaubiſche Grillen gerath,

wenu es die Feuerſpeier mit Bokrfußlern bevolkert,

und die Wehen der Erde Zauberern zuſchreibt, ſo
iſt das alles das Naturlichſte von der Welt!

Eben ſo begreiflich iſt dann auch die Entſtehung

der Zauberer, welche entweder den boſen Geiſtern,

die in den Feuerbergen hauſen zur Geſellſchaft mit
zu hexen verſuchen, oder die ſchon vorbertitete aber
glaubiſcht Leichtglaubigkeit des Volts zu Bttruge

reien mißbrauchen.

Nun, wir wollen ſehen was die islandiſchen
Hexyen und Hexenmeiſter vermogen.

Die kleine Hexerei, unter welcher ich
alle die aberglaubiſchen Mittel verſtche, die man in

Krankheiten und andern Zufallen gebraucht, um
Ungluk abzuwenden, oder Gluk herbei zu ſchaffen;

S
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dieſe iſt, wie mein Gewahrsmann ſagt, bei
den Jslandern ſchon lange im Brauch. Sie
wiſſen mit Segen ſprechen, Zauberformeln und
dergleichen Dingen recht hubſch umzugehen, und

haben in dieſe Kunſtſtukchen eben ſo viel Zutrauen,

als in dem aufgekarten Europa manche Leute noch
ijt in heilige Spielwerke ſezzen.

Die groſſe Hexerei oder ſchwarze
Kunſt (ſo ſagt mein Autor) iſt ſowohl vormals

in Norwegen, als in neuern Zeiten in Jsland
auf eine zweifache Art getrieben worden, theils
durch Runen (alte Karaktere) theils durch Poeſie.
Gemeiniglich wurden beide Arten vereinigt.

Lieſſe ſich mit unſrer deutſchen Poeſie und

Pottaſtergeleier nicht auch hexen? Man denke

an Gellerts Fabel!
Blot heißt uberhaupt in Norden der heidni—

ſche Gojgendienſt, zu welchem immer auch et—
was Hepxerti gehorte. Es gab aber verſchiedene

Arten derſelben. Diſa Blot, bei welcher man
den Diſen opferte, das heißt, den Gottinnen der

Menſchenſchikſale Alfa Blot, bei welcher es den
Poltergeiſtern galt, die uber Land und Fluſſe ge

bieten; mit dieſer Hexerei wollte man ſich Segen
und Gedeihen ins Haus hexen. Die alteſte und

Olafſen s und Povelſen's Reiſe durch Joland.
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vermeintlich wurkſamſte Art der islandiſchen Hexerei

n

um fuhrt den Namen Seidur, es wurden dabei Lieder
JJ

uber dem Feuer abgeſungen, und durch dies Mittel

J glau te man, die Leute beheren und toll machen zu
könuen

Ju Ob dieß unſre deutſche Dichterlinge nicht auch

in vermogen?
Eine andre poetiſche Hexerei, vermittelſt wel—

cher man ſeine Feinde verwunſchte und verfuchte,

wurde Nid genannt

n Auch bei uns iſt dieſe poetiſche Hexerei ublich.
Die islandiſchen Hexenmeiſter pflegten in den

Nachten vor hohen Feſten ſich zu verſammeln, und

ihr Weſen im Dunkeln zu treiben. Da wurde
Meiſter Ziegenfuß formlich zitirt, und mußte den

Schwarjzkunſtlern Rede ſtehen; auch wurden Ge
ſpenſter vorgeladen, die um Rath gefragt wurden.

M Andre trieben Hexerei mit Steinen.
J

Allmahlig wurde aber dieſe lobliche Kunſt
im verboten, und ihre Meiſter fur vogelfrei erklart.

Endlich (ſo ſagt mein Autor) verdrangte die reli

J
gio ſe Hexerei der Monche die profane Schwarz

J

hr kunſtlerei der Laien. Doch lebte die Hexerei
J

nach der Neformation in Jsland wieder auf, und die
unn J ehrſame Zunft der Hexen und Hexenmeiſter trieb ihren

un tollen Unfug auf's neue. Sie machten ihre Kunſtſtuk.
chen mit allerlei unentgifferbaren Karakteren und un

verſtandlichen Beſchworungeformeln.
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Bald aber wurde es auch in Jsland Mode,
die Hexen zu braten, und ihter wurden ſechszehne

vom Jahre 1660 bis 1690 verbrannt. Mit dieſem
Jahre ſchloſſen ſich die proteſtantiſchen Autos da Fe

in Jsland. Aber die Hexerei iſt darum dort
noch nicht ausgeſtorben, und der Aberglaube der
Jslander iſt bis izt nicht ganz vertilgt worden.

2. Von den Hexenmeiſtern der Gronn
land er.

Die Granlander ein liebes, gutes, armes
und noch ſehr rohes Volkchen ſind in jeder
Rukſicht von den Jslandern ſehr verſchieden, da

fie auch von einem ganz verſchiedenen Stamme

ſind. Die Gronlander ſind unſtreitig amerikani—
v) Welch' einen Vorzug hat bierinne das minder auf

geklarte Jsland vor unſerm lieben Deutſchlande, wo
nicht nur ſelbſt in kleinen Orten in weit kurzern Zeit
rauumen viel mehr Hexren gebraten wurden, ſondern

wo man auch noch in dieſem Jabrhunderte dieſe
Grauſamkeiten autubte: Ja, ich weiß von ſicherer
Hand, daß noch ijt, oder weni ſtens vor kurzem noch
in einer gewiſſen deutſchen Stadt ein ſteinaltes Weib
lebte, dat vor etwa ao Jabren wegen Hexerei zum
Scheiterbaufen verdammt war, aber durch die Ver—
mittlung eines vernunftigen Mannes begnadigt wurde 1
um aber keine Schande davon zu baben, brehielt
man die vermeinte Here im Gefangniſſe, wo ſie balb

nachber. den Verſtand verlor.
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ſchen Urſprungs, Bruder der Eskimos im nordlich—

ſten Amerika; die Jslander hingegen ſtammen aus
Norwegen ab. Was aber die Leichtglaubigkeit und
die Neigung zum Hexen- und Wunderglauben be—
trift, da ſind dieſe beide Volker einander ſehr ahnlich.

Nur macht da die Religion einen Unterſchied.
Die Jslander ſind lange ſchon Chriſten; die Gron—

lander ſind noch großtentheils Heiden. Jhre Re
ligion iſt ein Gemiſche des ſeltſamſten Aberglaubens;

doch beten ſie keine Gozzen an, ſo wie ſie uber—
haupt kein gottliches Weſen zu verehren ſcheinen,
ſondern nur vor boſen Geiſtern ſich furchten.

Die Gronlander beſizzen viel Wiz und na
turlichen Verſtand, und doch ſind ſie ſehr leicht—
glaubig, und laſſen ſich von ihren Zauberern auf

die plumpſte Art betrugen, zwar ſehen viele dieſt

Betrugereien ein, und vielt glauben wie der
Fall auch bei uns nicht ſelten iſt aus lauter
Ehrfurcht, dem, der Glauben von ihnen fordert.

Sie beſizzen eine lebhafte Einbildungskraft:;
denn es bildeten ſich ihrer mehrere ein, mit ihren

Augen geſehen zu haben, wie das Bildniß des
Konigs von Danemark, das in der Kammer eines

Miſſionairs hieng, bei einem ſchroklichen Sturme

geweint habec.

Man ſche Paul Egede'e Nachrichten von Gronland,

welche ich bier beuuzt habe.
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Ohne ſelbſt dumm zu ſeyn hegen ſie eine ſehr
groſſe Meinung von allen denen, welche ſie an
Einſichten ubertreffen. Siet hielten die erſten dani—

ſchen Miſſionare fur Zauberer von hoherer Macht,

als die ihrigen; ſie glaubten daher, Paul Egede

konne alle Diebſtahle entdekken, weil er ſich als
einen ſcharfſinnigen Mann gezeigt hatte.

Aus dieſem Grunde allein laßt es ſich erklaren,

warum ſie ſo viel albernes Zeug glauben, das ih
nen ihre Zauberer vorſchwazzen, die gewohnlich

blos Schlautopfe ſind.
Doch, von dieſem wollen wir nachher ſpre—

chtn; izt wollen wir fur's erſte ihre Hexenmeiſter

kennen lernen.

Ein Angekok iſt bei den Gronlandern zu—
gleich ein Weiſer, ein Wahrſager, ein Arzt und
ein Prieſter; ſein Ausſpruch iſt Orakel, ſein Rath
wird in allen Fallen geſucht und befolgt; zu ihm
nehmen ſie in jeder Krankheit ihre Zuflucht, und
alle Mahrchen, die er ihnen von Geiſtern und
ubernaturlichen Dingen aufheftet, werden ihm auf's

Wort geglaubt. Sein Anſchen iſt groß, ſo lange
er es zu behaupten weiß. Einem Angekot iſt
es erlaubt, ungeſtraft mit dem Weibe eines An
dern Ehebruch zu treiben; denn ſie glauben, daß aus

dieſem Beiſchlafe ſthr vorzugliche Kinder erzeugt
werden mußten, und wenn ein Angekok bei
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Weibsperſon, die ihnn aufſtoßt, zu Willen ſeyn.

Deſto trauriger iſt das Loos der Jlliſeet—
ſok, oder Hexen und Hextnmeiſter bei den Gron
landern. Ein Angekotk, der nicht klug genug
iſt, ſein Anſthen liſtig zu behaupten, und mit wel—
chem die Gronlander unzufrieden werden, kommt

leicht in Gefahr fur einen Jlliſeetſot ausge—
ſchrieen zu werden, und dann glaubt ſich Jeder
berechtigt, ihn umzubringen; Denn eine Heye oder
ein Hexenmeiſter nach dem Begriffe der Gronlan.
der, iſt ein ſchadliches Geſchopf, das vertilgt wer

den muß. Jlliſeet ſok nennen ſie aber jeden
Ange kok oder andern, und jedes alte Weib,
von welchem ſie glauben, daß er oder ſie den Men

ſchen durch geheime Kunſte Schaden bringe.

Ein Gronlander ſuchte bei einem Angekok
Hulfe fur ſoine kranke Frau. Dieſer konnte aber nicht

nur ſie nicht heilen, ſondern Mann und Kinder
wurden auch wahrend der Zeit krank. Der Gron—

lander erklarte ſeinen Arzt fur einen Jlliſeet—
ſok, und fragte den Miſſionnar, ob er ihn nicht
todtſchieſſen durfe?

Die Angekok's, welcht immer bereit ſind,
die Schuld ihrer mißlungenen Kuren, oder fehlge
ſchlagenen Wahrſagungen, oder unwurkſamen Zau-

bereien irgend einer Here aufzuladen, machen ſich
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in dieſem Falle kein Bedenken daraus, dieſes oder
jenes ohnehin verdachtiges altes Weib fur eine

Hexe auszuſchreien. Als Kennzeichen einer Hexe
geben ſie an, daß ſie von dem Ellbogen bis zu
den Fingern ſchwarz ſei und Horner habt; doch

dies ſoll nur ein Angekok ſehen konnen.
Ein Gronlander kam auf dem Meere um,

ſogleich war ein Angekot bei der Hand und er
klarte, eine Hexe habe ihn getodtet, indem ſie ihm

ein Geſpenſt auf den Hals geſchikt habe.

Baezeichnet alsdann der Angekok die ver
meinte Uibelthaterinn, ſo iſt es um ſie geſchehen.
Sie wird auf der Stelle ermordet.

Paul Egede giebt uns Beiſpiele davon.
Eine alte Frau ſuchte Schuz bei ihm, weil ein
Ange kok ſie fur eine JlIliſeet ſo k ausgeſchrieen

hatte. Eine andre wurde auf die Angabe eines
Angekoks: zu Maklykout oder Jakobshaven um—
gebracht. Doch hielt man ſie nachher fur un
ſchuldig, weil ſie bei der erſten Wunde ſchon blu—

ztete; denn nach der Gronlander Meinung ſoil eine

wirkliche Hexe kein Blut haben, und ihre Gedarme

ſollen leer ſeyhn. Darum eutſioh der Angekok,
als einer der Zeugen gegen ihn aufſtand, und ihm

drohte ein Lied auf ihn zu machen.
Aber nicht nur die Jlliſe etſok muſſen

den Angtkok's aushelfen, wenn ihre Strtiche mis—
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rer und Geſpenſter bei der Hand, auf welche ſie
die Schuld ſchieben. So hatte ein Weib einen
Angekok bezahlt, um ſie fruchtbar zu machen,
und als ſeine angewandte Mittel nichts halfen, gab

er vor, ein unſichtbarer Zauberer, der halb wie
ein Hund und halb wie ein Rennthier ausſehe,
ſeie Schuld daran.

Die Gronlander furchten ſich uberhaupt gar
ſehr vor Geſpenſtern und boſen Geiſtern aller

Arten.

Doch wieder auf unſre Angekot's zuruk.
Sie haben mehrere Grade in ihrem Orden, die
nur nach und nach erſtiegen werden konnen, bis
der Lehrling ein Angekok vom erſten Range
wird. Von der Zeremonie ihrer Aufnahme in die

Hexenmeiſterszunft fabeln ſie tolles Zeug. Sie ſa—
gen, wenn ein junger Angekok das erſte Mal
zaubert, ſo loſcht er die Lichter aus; dann konmt

ein weiſer Bar zu ihm, pakt ihn an der Zehe,
ſchleppt ihn fort und wirft ihn ins Meer. Als—
bald erſcheint ein Wallroß und frißt Zauberer und

Baren mit einander auf. Aber kurz hernach
werden ſeine Gebeine nach und nach auf den Bo

den hingeworfen, wo er gezaubert hat, und wenn

fie alle da ſind, ſo ſteigt ſtin Geiſt aus der Erde



47 Jherauf, vereinigt ſich mit den Knochen, und der J
Angekok wird wieder lebendig.

Sollte das wohl nicht das Bild irgend einer J
ul

Art von Umſchaffung, von Wiedergeburt ſeyn? J
Oder ſuchen wir mchr in dieſer albernen Mahre, J
als wirklich darinne ſtekt? un

J

Jeder Angekok hat, wie ſie vorgeben, ſti— mnn
nen eignen Tornak oder dienſtbaren Geiſt. Unter J

J

kot's und haben ſcehr verſchiedene Begriffe von un

dem Tornarſut verſtehen ſie den Oberſten der J

J

J

I

J

J

Geiſter, der alſo ungefahr ſo viel iſt, als unſer
Teufel. Sie ſagen er ſei' der Vater der Ange—

ſctiner Figur, denn einige ſtellen ihn als einen J
Rieſen, andereals einen Zwerg vor.

Die Zauberſprache der Angekoks wird u
Kirendum genannt, und iſt gerade das Gegen— lin

II

Iu
Iſpiel der gemeinen Sprache. Was in dek leztern un

Jungling heißt, das iſt in der Zauberſprache ein u
Madchen und ſo umgekehrt. Ferner bedienen ſit

L

ſich allerlei Arten von Metaphern. Die Erde nen—

nen ſie die groſſe Finſternißg, die Berge groſſe J

J

l

l

üill

IJ

Spizzen, u. ſ. w.
L

Paul Egede war in ſeiner Jugend einſt in
bei der Hexerei eines Angekok's gegenwartig. unl

nn

Der Zauberer aß zuerſt, dann ließ er ſich J

Hande und Fuſſe mit dem Kopf zwiſchen den Bei—

nen binden, und eine Trommel mit demi Kloppel

4“5

v

J



neben ſich legen. Die Lampen wurden hierauf
alle ausgeloſcht, bis auf eine kleine, welche unter

eine Bank geſtellt und mit einem Felle bedekt
wurde. Sobald es in der Hutte ſinſter war, hatte
ſich auch der Angekok von ſeinen Banden los—

gemacht, und trommclte und ſang, und einige
Weiber ſangen mit. Eine von ihnen trug dem
Zauberer mit ſanfter, klagender Stimme ihr An—

liegen vor, und der Ange kok befahl ſeinem dienſt—

baren Geiſte zu antworten, welches auch mit ei—

ner groben, zitternden Stimme geſchah. Dieß
war ein Gehulfe des Ange kok!'s, der ſich auſſen vor
der Hutte verborgen hatte. Dann gieng das Trom

meln und Singen bis gegen zwei Uhr Morgens
fort, und der Angekok beredete ſeine Zuhorer,
er ſeie unterdeſſen im Himmel geweſen.

Ehelche Mahren heften diele Btetruger den

Gronlandern auf. Einer ruhmte ſich, er ſtie in
das Jnnerſte der Erde gefahren, wo ſie glaubten,

daß der Aufenthalt der Scligen ſei. Ein andrer
ſagte dem Miſſionar, der von der Glukſeligkeit der

Verſtorbenen im Freudenhimmel predigte: „Er
muſſe geſtehen, der Miſſionnar habe Recht, er
ſeie ſehr ſchon und herrlich im Himmel, er ſeie
ſelbſt dort geweſen, und habe viele Menſchen und

Rennthiere daſelbſt geſehen; aber der Weg dahin

ſtie
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erte; hingegen ware er weit kurzer, wenn man
uber das Meer hin Weſtwarts fuhre.“ Die
Gronlander glauben namlich, der Himmel, der
ihnen eine Halbkugel zu ſeyn ſcheint, liege rund
herum wie ein Dekkel auf dem Meere auf.

Jm Vorbeigehen will ich hier einiges von den
Fabeln erwahnen, welche die Angekok's den

Gronlandern fur baare Wahrheit verkaufen.

Von dem Urſprung des erſten Menſchen fabeln

fie z. B. er ſeie auf der Erde gewachſen; daun
habe er dieſe ſeine Mutter geſchwangert, worauf
ſie ein Madchen gebahr', das nachher ſein Weib

ivurde.
Hier ſcheint die moſaiſche Tradizion von der

Erſchaffung des Mannes aus Erde, und der Bil
dung des Weibes aus ſeiner Ribbe zum Grunde
zu liegen. Auch ſchreiben die Gronlander den
Urſprung des nibels einem Weibe zu, und wiſſen

ebenfalls von einer allgemeinen Sundflut.

t Von dem Jnnern der Erde dem Paradbieſe
der Gronlander wiſſen die Angekok's aller—
lei zu erzahlen.

Sie ſagen, zu allerunterſt in der Erde wohne
cin groſſes, ſehr boſes Weib, des Tornarſuk's
Grosmutter, in einem hohen Hauſe. Dieß Weib
gebietet uber alle Seethiere, und vor ihrer Thure

2tes Bandchen. D
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halten Seehunde Wache. Doch iſt es den Ange—
kok's erlaubt, ſich ihr zu nahern, aber ſie muſſen
ihren Tornak Echuzgeiſt) bei ſich haben. Ein
Angekot, der dieſe Reiſe machen will, muß zuerſt

durch das Land, welches die Seelen der Verſtor—
benen bewohnen; dann koinmt er zu einem groſſen

Schlund, uber welchen keine andre Brukke, als
ein groſſes Rad, ſo glatt wie Eis, fuhret, das
zmmerfort ſchnell herumgetrieben wird. Der Tor

nak bringt ſeinen Angekok auch da hinuber.
Hierauf kommen ſie zu einem Keſſel, in welchem
lebendige Seehunde gekocht werden. Endlich ge—

langen ſie zur Reſidenz der Großmutter des Teu—
fels, und zur gefahrlichen Seehundswache, durch

welche der Tornat ſeinen Angekot gluklich
durchbringt. Dann gieng ein Weg nicht breiter

als eine Schnur und ohne Gelander uber einen
ſchrollichen Abgrund; am Ende deſſelben ſizt das

alte Weib, das die graßlichſten Gebarden macht.,
und ſich vor Wut uber die Ankunft der ungebetenen
Gaſte, die Haare ausreiſt. Sie ſucht diele durch
den Geruch eines verbrannten Flugels ohnmachtig

zu machen; und auf dieſe Art in ihre Gewalt zu
bringen; aber der Angekok von ſeinem Schuz
geiſte unterrichtet, kriegt die Alte bei den Haaren,
und ſchuttelt ſie ſo lange, bis ſie kraftlos liegen

bleibt. Alsbald fahren die Wallfiſche und Ses
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hunde, die nun von der Zauberei des alten Weibes JJ

J

befreit ſind, mit groſſem Gerauſche ins Waſſer J

hinab, und begeben ſich wieder an die Ruſte von
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Gronland, von wo die alte Hexe, ihr Name iſt Hill— nuin

butte, ſie weggebannt hatte. Dadaurch hat der
iu
nil

Angetkotk den Zwek ſeiner Reiſe erreicht, und II
in

I

kehrt auf eben dem Wege ujuruk, der nun breit
J

und eben iſt.
lil

ſ J
inj ngh

Alſo die Hillbutte ſoll Schuld daran ſeyn, In;
wenn bisweilen Wallfiſche und Seehunde in den

mn a
gronlandiſchen Gewaſſern mangeln, und die An— In

gekok's machen dem Volke weiß, daß ſie durch
ſr J 2

ihre Reiſe in die Erde, die Wallfiſche und See—
J un dDe

u J

m jte

fen Gronlander ein parabieſiſches Land. Jm Him—— ſ peg
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hunde wieder zurukbrachten!
E

Jm Jnnern der Erde, ſo ſagen ſie, bewoh it
J

J

nen die Seelen der Wallfiſchfanger und aller bra—
n J
unnn

mel aber ſtie nicht ſo gut wohnen, denn durch die
ſtarke Umwalzung und heftige Bewegung des Him

ln

dern ſahen blaß und ſchwachlich aus. ſi 18
mels konnten die Seelen nicht fett werden, ſon— un

12Da die Gronlander in dem ſtolzen Wahne it
ſtehen, daß alles aus ihrem Lande herkomme, fin
was ſie am Himmel und mnui kglauben ſie auch, die Sterne t1 ng fue
leuten, und die welche roth

J

die bleichen aber Niere.
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auf Erden ſthen, ſo
ſtien von ihren Lands

ſ

ſchienen, aſſen Leber,
j

ſſt
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Der Mond, ſagen die Angekot's, die den
Himmel ſehr. genau zu kennen vorgeben, wohnt
in einem kleinen Hauſe mit einem Fenſter, und
hat zwo Lampen, die vor ſeinem Bette brennen;

ſtine Kleider hangen in ſeinem Fenſter neben ſeinem

Schlitten, zu welchem er vier grofſe ſchwarzkopfige
Hunde hat. Die Banke im Hauſe ſind mit Fellen

von jungen weiſſen Baren bedekt, auf welchen die
Seelen der. Todten. ausruhen, awenn ſie gen Him—
mel fahren. Die Sonne hat an der einen Seite
des Hauſes eine Kammer fur ſich allein.

Von dem Donner erjzahlen ſie die tollſte
Mahre; ſie ſagen namlich, er entſtehe durch das

Kniſtern eines ſteifen Seehundsfelles, das zwei:
Weiber im Himmel, jede an einem Jipfel halte,
und um welches ſie ſich zanken, wodurch das Fell
hin und her geriſſen wird, kracht, und durch jeden

Riß, den es dabei bekommt, einen Bliz erzeugt.
Die Gronlander glauben, Himmel und Erde ru

hen auf Saulen. Als nun ein Miſſionar einſt von
dem untergang der Welt predigte, da ſagte ein

Angekol, dieß ſeie wahr, er ſelbſt habe die nord—
liche Himmelsſtuzze krachen horen; ſie ſeie abge—

fault, und wann dann der Himmel einſturze
wurden alle Menſchen erſchlagen.

Von einer allgemeinen Auferſtehung der Todten

erzahlen ſie folgendes:



63
Wenn alle Menſchen einmal geſtorben ſind,

dann wird eine groſſe Flut die Erde uberſchwem—

men und ſie von dem Blute der Todten reinigen,
und wann Berge, Erde und Steine aufgeloßt,
geſchieden und abgewaſchen ſind; dann wird ein
Wind wehen und hierauf Alles eine herrlicht Ge—
ſtalt annehmen. Die hochſten Felſen und Berge
werden in ebenes Land verwandelt, und mit Renn—

thieren beſezt werden; die Sechunde leben wieder

auf, und der, welcher im Himmel wohnt, wird
die Manner einmal und die Weiber zweimal an—

blaſen, und ſie werden alle wieder lebendig wer—
den.

Die Beſchaftigung der Angekok's beſtehet

aber nicht allein darinn, daß ſie ſolche Mahren er—

finden, und Rathſchlage ertheilen, ſie pfuſchen auch
in die Arzneikunſt. Jhrt Kuren ſind aber tben ſo

narriſch, als ihre Hexereien. Wenn ein Gron—
lander krank wird, ſo, ſagen ſie gewohnlich, er

habe ſeine Seele verloren, ſie muſten ihm eine
neue Scele geben. Dieſt Tollheit ſchwazzen ſie
ihnen auch bei jedem andern Anlaſſe vor.

Einige Beiſpiele werden hier vermuthlich nicht

unwillkommen ſeyn.

Ein Gronlander hatte die Ruhr. Er rief
einen Angekok um Hulft an. Dieſer ſagte ſo—
gleich, er habe ſeine Secle verloren, und verſprach,
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ihm eine ntue zu ſchaffen. Der Kranke beſchenkte
ihn mit einem meſſingenen Keſſel, einem Hemde,

einem Einhorn und einem Meſſer. Fur dieſen
Preis ſollte die neue Seele herbeigebracht werden,

und um dieß zu bewekſtelligen, begann der Zauberer

ſeinen Hokuspokus. Namlich er nahm eine Schu—
ſole, ſchuttelte ſie dem Kanken uber dem Kopfe,

ſtrich ihm damit uber das Kreuz und blies ihn
dreimal an. Aber die neue Secle wollte nicht aus

der Schuhſohle heraus, und der Kranke genas
nicht.

Ein anderer Angekok beſchwazte ein Mad—
chen, es fehle ihr ecin Stuk zu ihrer Seele, und

erganzte dieſen Defekt (wie er ſagte) mit der Seele

eines Seevogels. Ein zweiter Zaubrer trieb ſie
aber wieder aus, und gab ihr eine neue Secle.

Kapitain Egede kam dazu, als ein Auge—
kok einen kranken Gronlander beſuchte. Der Zau

berer blies den Kranken an, und ſagte mit ver—
anderter Stimme: „Fahre aus, du kranke Secele,

ich will dir eine Barenſeele geben, die geſund und
gut iſt!“ Hierauf nahm er ſetine Trommel, ſpielte
und ſang, und blies den Kranken bisweilen an.
Als er nun die neue Seele vom Himmel holen ſollte,

fiel er in Verzukkung ohnmachtig neben dem Bette

nieder. Der Kapitain goß ſogleich einen Eimer
voll Waſſer uber den Gaukler aus. Diteſer er



wachte alsbald, und griff nach ſeinem Meſſer,
aber der Kapitain ſchlug ihn vor die Stirne und
fragte ihn, ob die Barenſeele in ihn gefahren ſei?
Als er aber hierauf zu toben begann, peitſchte ihn

der Kapitain, und die Gronlander dankten ihm
fur die Zuchtigung des unverſchamten Geſellen,
der ſich allen Kranken aufdringen wollte.

Man kann hieraus auf den Karakter der
gronlandiſchen Zauberer ſchlieſſen. Sie ſind ge—

wohnlich ſehr ſchlau und liſtig, wiſſen ihre Orakel—
ſpruche fein zweideutig zu geben, und haben in—
mer Ausſluchte bei der Hand, um ihre mißlungne

Streiche zu beſchonigen. Sie ſcheuen ſehr die
Miſſionare, und wollen ſich nie dazu verſtehen,
ihr Gaukelſpiel vor denſelben zu treiben.

uibrigens vermogen ſie noch ſehr viel uber
die dummere Klaſſe der Gronlander, die ſie oft
durch ihre uble Rathſchlage verfuhren. Anfangs
wollten ſie die Gronlander aufhezzen, die Danen
zu ermorden, aber dieſer boſe Anſchlag ward ver—

rathen, und der boshafte Angekok dafur ge—
zuchtigt. Ein anderer uberredete einen Gronlan—

der, deſſen Bruder kurzlich geſtorben war, ein ge
wiſſer habe dieſen zu Tode gehext. Dieß bewog
den Bruder des Verſtorbenen, den vermeinten Mor
der umzubringen.

S
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66  ννDoch ſank der Kredit der Angekoke gar
ſehr, als die daniſchen Miſſionnare mehr Aufkla—

rung unter den Gronlandern verbreiteten, und
ihnen den plumpen Betrug dieſer Zauberer auf—
dekten. Ein Gronlander, den ein Miſſionnar hier—
auf aufmerkſam zu machen ſuchte, antwortete ihm:

„Wir glauben es auch nicht, wenn wir es recht
bedenken, aber wir horen es an, und ſchamen uns

zu ſagen, du lugſt. Weiber und Kranke, von
welchen ſie geſucht werden, glauben ihnen und be—

zahlen ſie fur bloſſe Worte, und Anblaſen.“
Nicht genug. Es gehen einige gar ſo weit,

dieſe furchtbaren Hexenmeiſter zu affen. Ein An—
gekot hexte in einer dunkeln Hutte, beſchwor ſei

nen Geiſt, legte ihm Fragen vor, und antwortete
ſich ſelbſt mit veränderter Stimme. Einer der
Zuhorer merkte ſich dieß, legte ſich auf die Erde
hin, und als der Zauberer wieder eine Frage an
ſeinen Tornak that, antwortete jener mit der

Stimme des Geiſtes: „Der Angekok lugt unver—
ſchamt!“ Hierauf endigte ſich das Schauſpiel
mit einem allgemeinen Gelachter, und der Zaube—

rer ſchlich beſchamt davon.

Doch, ich habe mich ſchon zu lange bei die
ſen gronlandiſchen Poſſtn verweilt; es iſt Zeit,
daß wir auch die Gaukler andrer Volker vor uns
vorüberzithen laſſen.
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3. Zauberkunſte der Lappen.

1E iſt ſchon lange, daß die Lappen von den Reiſebe—

ſchreiberu als graßliche Hexenmeiſter und Teufelsbanner

verſchrieen ſind. Noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts
wußte man grauliche Dinge von ihnen zu erzahlen;
da mußten ſie Windknoten machen und die großten

Schiffe. auf der See in ihrem Laufe aufhalten kon
nen; da dichtete man ihnen Hausteufel an, die

ſie unter der Geſtalt einer ſchwarzen Kazze bri ſich
hielten; da hieß es, ſit konnten ihre Seelen aus—
ſchikken in die ganze Welt, um Rapport ju brin—
gen; da ſandten ſie durchteufelte Mukken und ver—

hexte Kugeln aus, und was des tollen Zeugs
mehr iſt, das man auf Rechnung der Lappen ſchricb.

Als man aber die ſo ſeltſam geſchilderten Lap—
pen naher kennen lernte, da lief das ganze Ding

auf einen ſehr armſeligen Aberglauben hinaus.

Wir wollen die Sache etwas naher unterſu—
chen; ſie verdient ſchon unſre Aufmerkſamkeit.

Die Lappen, heißt es, ſind alleſammt Zau—
berer; mit ihren Zaubertrommeln hexen ſie und
bannen Geiſter.

Dieß iſt eine Mahre, welche die Lappen ſelbſt
nie glaubten. Die Sache iſt gauz ſimpel. Die
Lappen ſind ſehr unwiſſende, ungebildete und da
her auch auſſerſt aberglaubiſche Menſchengeſchopfe.

—2
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Sie ſcheinen tartariſchen Urſprungs zu ſeyn, we
nigſtens iſt es ihre ſo verrufene Trommel, wie wir

in der Folge ſehen werden. Dieſt Trommel, iſt
ein Stuk des ſchamaniſchen Gozzendienſtes, der in

Sibirien zu Hauſe iſt; bei den Lappen iſt ſie aber
weiter nichts, als ein Werkzeug aberglaubiſcher

Wahrſagerei.

 Wir wollen dieſe Trommeln etwas genauer
betrachten. Es ſind holzerne Schachteln, ausge
holte Stukker Holz, holzerne Schuſſeln aus Baum

rinde verfertigt, und mit einem Felle nur auf einer
Seite uberzogen. Jhre auſſere und innere Form
iſt ſehr verſchieden, und es ſcheint, die Lappen
bringen nach Gutdunken allerlei Veranderungen da

bei an. Gewohnlich ſind ſie mit mancherlei Klim—
perwerk, Vogelklauen, Ringen und dergleichen be—

hangen. Auf dem Trommelfell ſind allerlei Figu
ren und Karaktere gemahlt, vorzuglich Sonne,

Mond und Sterne. Dieſe Trommel wird mit
zwei Schlegeln von Rennthierhornern geſchlagen. Der

Lappe erholt ſich in jeder Angelegenheit Raths bei
ſeiner Zaubertrommel; er legt einen Ring darauf,

und fangt an zu trommeln; je nachdem nun der
hupfende Ring eine der gemahlten Figuren beruhrt,

ſo ſchließt auch der Lappe auf den gluklichen oder
ungluklichen Erfolg ſeiner Angelegenheit. Ehmals

hatte jebder Lappe ohne Ausnahme ſeine Zauber
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trommel, und dieß war ihm eines der unentbehr

lichſten Stukke ſeines einfachen Hausgeraths.
Durch das Chriſtenthum ward aber dieſe ſo wie
mehrere Arten des Aberglaubens der Lappen allma—

üg verdrangt.

Und nun, wo iſt die verſchricene Hexerei?

Jch ſehe hier nichts, als eine aberglaubiſche Wahr
ſagerei, dieſich wohl bei einem ſo rohen Volke noch

leichter entſchuldigen laßt, als manche weit albernere
Wahrſagungsmethoden aufgekarterer Volker.

Wenn aber nun Schwarmer oder Betruger
dieß Wertzeug zu Zaubereien mißbrauchten, ſo iſt

dieß, wie mich dunkt ganz naturlich, ganz dem
Karakter eines aberglaubiſchen Volkes angemeſſen,

das, wie wir ſchon geſehen haben, gar leicht das
Spielwerk eines liſtigen Betrugers werden kann.

Wir finden aber keine Beweiſe, daß dieſe Trom

melzauberei, zu etwas anderm, als zu Kuren und
zu orakelmaſſiger Beantwortung vorgelegter Fragen

angewandt worden ſei'.
Die Btetruger, die ſich wirklich fur Zauberer

ausgaben, waren ehmals ſchon ſelten, und ſchei
nen ſich jezt ganz verloren zu haben.

Bei dieſen Zauberern finden wir eine auffal—
lende Aehnlichkeit mit den Angekot's der Gron

lander; ſie ſtanden bei den Lappen ſehr in Anſcehn,

wurden als wohlthatige Weſen fur Geſchenke der
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Himmels gehalten, und man nahm ſeine Zuflucht

zu ihnen ſowohl in Krankheiten, als um ſich gu—

ten Fiſchfang, glukliche Jagd und andre Gegen—
ſtande warmer Wunſche zu verſchaffen, auch um

ihren Rath einzuholen.

Leem  beſchreibt uns die Zauberzeremo—
nie eines ſolchen lappiſchen Weiſen, aber nur vom
Hörenſagen; denn ſchon zu ſeiner Zeit gab es keint

Zauberer mehr in Fiunmarken, oder dem norwe—

giſchen Lappland.

Wenn ein ſolcher Zauberer wegen eines Kran—

ken um Rath gefragt wurde ſo ſchikte er zu aller—

erſt ſeinen Zaubervogel aus, um ihm die dazu no—
thigen Geiſter herbeizuholen; dieß waren dann ſeine

unſichtbaren Gehulfen, die nur ihm zu ſchen ver—
gonnt waren; ſeine ſichtbaren waren ein Paar ver

ſchleierte Weiber in ihren Feſttagskleidern, ein

Mann ohne Muzze und Gurtel, und ein unerwach—

ſenes Madchen. Mit dieſem Gefolge begab er ſich
in die Hutte des Kranken. Wenn nun die Ver
ſammlung daſelbſt zuſammen berufen war, ſo machte

ſich der Zauberer reiſefertig, indem er die Muzze

abnahm, den Gurtel und die Schuhriemen loßte,
das Geſicht mit den Handen bedekte, allerlei wun—

derbare Geſtikulazionen machte, und endlich rief:

 Jn ſeinen Nachrichten von den Lappen in Finnmarken.
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Haltet das Rennthier zur Reiſe in Bereitſchaft!

Dann nahm er eine Porzion Branntwein zu ſich,
ſchlug ſich mit einer Art auf die Kniee, ſchwenkte

ſich um die beiden Weiber dreimal, und warf ſich
dann wie todt auf die Erde nieder. Nun war
alſo der Zeitpunkt da, in welchem ſeine Seele die
vorgebliche Reiſe in die Unterwelt oder auf die hei
ligen Berge antrat. Wahrend dieſer Zeit durfte
nichts, auch nicht eine Fliege den Korper des in

Verzukkung liegenden Zauberers beruhren. Die

beiden Weiber ſaſſen unterdeſſen bei ihm, ſprachen
ganz leiſe miteinander, und fragten ſich, wo ihr

Zauberer jezt wohl ſeyn mochte? Sie nannten bald

dieſen, bald jenen heiligen Berg; trafen ſie den
rechten, ſo bewegte er einen Fuß oder eine Hand.

Sobald dann die Weiber merkten, daß er wieder
zu erwachen begann, ſangen ſie Lieder mit heller

Stimme. Endlich kam der Zauberer wieder zu
ſich, erzahlte wo er geweſen war, was er gehort

und geſehen habe, und that alsdann den Aus—
ſpruch, welcher Gottheit, und wo der Kranke

opfern ſollte, worauf er dann in einer gewiſſen
Zeit wieder geſund ſeyn wurde, welches, wie na—
turlich bisweilen zutraf.

Regnard giebt uns ein andres Beiſpiel von

lappiſcher Hexerei, bei welchem er Augenzeuge

war.
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Dieſer Reiſebeſchreiber traf einen Lappen an,

der ſich fur einen Zauberer ausgab, und bereit
war, ein Probchen ſeiner Kunſt ſthen zu laſſen.
Er ſoff zuerſt tuchtig Branntwein, dann klopfte er
ſeine Trommel und machte Gebarden dazu, wie

ein Beſeſſener. Regnard und ſeine Gefahrten
legten ihm einige unbedeutende Fragen vor, die er

ganz gut beantwortete; hierauf begehrten ſie durch

ihn, Nachrichten aus ihrem Vaterlande zu erhal—
ten. Dazu war ein abermaliger Zug aus der
Branntweinflaſche erforderlich. Nach dieſem ſieng
der Hexenmeiſter an, die abſcheulichſten Grimaſſen

zu reiſſen; er ſchlug dazu wie ein Raſender auf ſeine

Trommel, und fiel endlich ganz ſteif und ſtarr
auf die Erde nieder. Eine ſtarke Viertelſtunde blieb

er ſo liegen; dann kam er wieder zu ſich, und
warf ſeine Augen wild umher. Zu Regnard
ſprach er, diesmal konne er ihm nicht dienen, weil

er einen geringern Geiſt beſizze; als er, Ger Fra
gende) der auch eln ſtarkerer Zauberer ware, als
er. Regnarqd lachte, denn hier erfuhr er zum

erſten Male, daß er ſelbſt ein Zauberer ware.

Dieſt Geſchichte iſt hinreichend, den Geſichts
punkt anzugeben, aus welchem die albernen Mah

Jn ſeiner Reiſe nach Lappland, im iſten Theil ſeiner
Oeuvres; auch ſteht ſie abgekürzt im i7ten Band
der allg. Geſchichte der Rejſen.



ren von der Hexerei und Wahrſagerkunſt der Lap

pen beurtheilt werden muſſen.

Der Branntwein iſt der Zaubergeiſt der Lap
pen, und ich denke, daß ihre Neigung zu demnſel—
ſelben ſtark genug iſt, um Hexenmeiſter aus ihnen

zu machen. Die Wurkungen der Branntweindun—

ſte bedurfen keiner Erklarung, ſo wenig als die
ganze lappiſche Zauberkunſt, die in einer ſo ein—

faltigen Betrugerei beſteht.
Alles ubrige, was von der Hexerei der Lap

pen gefabelt wird, laßt ſich aus ihrem tauſendfal—

tigen Aberglauben ohne Muhe herausfinden. Sie

glauben ſo gut, als unſre Bauern, Hexen und
Verhexungen, und ſchreiben manche einfache Ratur
wurkung einer ubermenſchlichen Kraft zu, die ein

minder Unwiſſender ſich leicht zu entrathſeln ver-

mag. So iſt es mit der Fabel von den Zauber—
fliegen und Hexenkugeln, welche die Zauberer der

Lappen ausſchikken ſollen, um Menſchen und Vieh
zu ſchaden. An Willen mag es manchem Bos—
haften nicht fehlen, und auch nicht an Sthlauheit,

ſich die Kraft dazu zu zueignen, um Andre zu
ſchrokken.

uibrigens weiß man heut zu Tage nicht mehr
viel von Zauberkunſten in Lappland, und die Uiber—

reſte davon, die der Forſcher hier und da noch
borfindet, danken ihre Erhaltung der groſſen Nei—
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gung zum Aberglauben, welche den Lappen, ſo
wie allen unwiſſenden und inſonderheit furchtſamen

Volkern eigen iſt.
E.

r rr

Denkwurdigkeiten
aus dem Leben und den Schriften des
Herrn Samuel Richardſon, des beruhmten

Verfaſſers der Pamela, Clariſſa in. des Sir

Carl Grandiſon.

Aus dem Engliſchen.

wllichardſon, den man mit Recht den Meiſter
des menſchlichen Herzens, den Schakespeare des

Roinans nennt, ſtammte aus einer angeſehenen

Familie aus der Grafſchaft Surry. Seine Gros—
eltern von mutterlicher Seite ſtarben an der
groſſen Peſt in London im Jahre 1665 in einer
halben Stünde nacheinander: Sein Vater, Sa—

muel Richardſon war Anfangä ein Kabinetma
cher trieb ber nachher einen anſehnlichen Han

del mit Mahagonyholz in Aldergate, ſtoret. Er—

—e hatteMan bieß die Kabinetmacher damals Echreiner.
Jn dem Biographicaldieticnerry wird Richardſon't
Vater irrigerweiſe fur einen Puchter autgegeben.



hatte ein Genie, das uber ſeinen Beruf erhaben war

und war beſonders ein vortreſlicher Architekt. Hie—
durch kam er mit Perſonen vom erſten Range in einen

vertrauten Umgang, unter welchen der unglukliche
Herzog von Monmouthi und der beruhmte Anthony

Aſhley Cooper der erſte Graf von Salisburry genannt

zu werden verdienen. Die genaue Bckanntſchaft
mit dieſen thatigen Hauptern der Landesparthei
verwickelte ihn in ſolche Unannehmlichkeiten, daß

er, obgleich ſein Charakter ganz friedliebend und un—

anſtoßig war, genothiget wurde ſein Geſchaft in
London aufzugeben, und nach Derbyſchire zu ziehen,

wo ſein Sohn, welcher der Gegenſtand dieſer
Denkwurdigkeiten iſt, im Jahr 1689 geboren wurde.

Es iſt etwas ſonderbar, daß man von der
Stadt, in welcher ein ſo beruhmter Schriftſteller

geboren wurde, keine Nachricht bekommen kann.

Denn dieß war ein Umſtand, auf welchen Ri—
chardſon, aus Grunden, die man jezt nicht mehr
entdecken kann, niemals gebracht werden konnte.

Sein Vater, der ſeinen alteſten Sohn fur die
Kirche beſtinmte, brachte ihn inzwiſchen in eine

Privatgrammerſchooll in eben dieſer Grafſchaft.
Man weiß allgemein, daß Richardſon in dieſer
Schule in den gelehrten Sprachen keine groſſe Fort—
ſchritte machte. Doch wenn er und Doctor Young

beiſammen waren, horte man ſie oft den Horat und

etes Bandchen. E
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andere Claſſiker in ihren vertrauten Geſprachen anfuh
ren. Es vereinigten ſich inzwiſchen mehrere Umſtande,

welche ſeiner erſten Beſtimmung eine andere Wen
dung gaben, und es iſt gewiß, daß er nie in eine anſehnli

chere Schule geſchikt wurde. Allein der Ruhm, den er
ſich in der Folge erwarb, litt dabei nichts; da ſeinGeiſt,

gleich Schakespeare's durch die Natur und Beobach

tung weit mehr bereichert worden war, als es durch
das bloße Studium der Alten hatte geſchehen konnen.

Es iſt angenehm bei Perſonen, welche zulezt
ſo ſehr hervorragen und beruhmt werden, die erſten

Spuren des Genies zu bemerken, ſo unbedeutend
ſie auch ſeyn mogen. Als ihn Dr. Young, mit
dem er in einer langen und vertrauten Bekannt—

ſchaft lebte, einſt fragte, was ihn doch zum
Schriftſteller gemacht habe, ſo erzahlte er ihm die

Veranlaſſung hiezu folgendermaſſen: Als ich
ungefehr zwolf Jahre alt war, macht' ich einen
kurzen Entwurf von dem Charakter eines gewiſ—
ſen Frauenzimmers im Kirchſprengel, das in dem

Rufe einer groſſen Heiligen ſtund, das ich aber
fur eine groſſe Heuchlerin hielt. Dieſer Charak—

ter war, wie es ſchien, ſo treffend gejeichnet,
daß, da er unter einigen gewahlten Freunden circulir

te, ein jeder im Stande war, die Zuge zu erken—

nen, und das Gemalde ſeinem wahren Urbilde zu—
zueignen, obgleich kein Name darunter ſtund.



Dieſer kleine Erfolg meinets erſten Verſüuches reizte
mich zu verſchitdenenmalen meine Feder mit ſol—

chen Tandeleien zu beſchaftigen, bis ich zulezt,
wiewohl viele Jahre hernach, mich hinſezte und im

Ernſt zu ſchreiben anſieng, und dabei ſolche Gegen—

ſtande aufhaſchte, welche den ſtarkſten Eindruk auf

meine Phantaſie machten.
Wahrend der junge Richardſon ſeine Jugend—

liche Studien fortſezte, machte er ſich bei ſeinen

Mitſchulern dadurch beliebt, daß er ihnen Ge—

ſchichten erzahlte, die er entweder geleſen, oder
ſelbſt zu ihrer Beluſtigung erfunden hatte. Die
leztern gefielen ihnen immer am beſten. Sein be
ſcheidenes Betragen- brachte ihn in einem Alter
von funfzehn Jahren in die Geſellſchaft verſchiede—

ner Frauenzimmer in der Nachbarſchaft, denen er
vorzuleſen pflegte, wahrend ſie mit der Nadel ar
beiteten, und da er ſich durch ſeine Verſchwiegen—

heit auszeichnete; ſo machten ſit ihn zu ihrem Ver
trauten und Secretar in ihren Liebeshandeln, wobei

er ſich mit einer ſolchen Verſchwiegenheit betrug,

daß keine dieſer Schonen, die ſich ſeiner Dienſte
bedienten, jemals erfuhr, daß ſich ihm auch eine
andre anvertraut hatte.

Da die erſte Abſicht, die ſein Vhter mit ihm

hatte, wie ſchon geſagt worden iſt, ihn der
Kirche zu widmen, durch unvermeidliche Verrin.

Erna

S
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gerungen ſeines Vermogens zernichtet wurde, ſo

beſtimmte er ihn zulezt zu einem Handwerke, licß

ihm aber ſreie Wahl. Er ergriff daher den Be—
ruf einet Buchdrukkers, aus keinem andern Be—
weggrunde, als weil er glaubte, beſſere Gelegenheit

zu finden, ſeine Begierde zum Leſen zu befriedigen.

Richardſon wurde den erſten Julius 1706
dem Herrn John Wilde, in Stationer's Hall,

in die Lehre gegeben. Sein Meiſter war unge—
wohnlich punktlich und ſtrenge und ſchalt ihn fur je—
den Augenblik, den er nichl zu ſeinem Vortheil ver—

wendete, ſo daß unſer junger Typograph groſſe
Schwierigkeiten fand, ſeinen Geiſt durch Lekture zu

biden und ſein Talent zum Brieſſchreiben zu culti—
viren. Wahrend ſeiner Lehrzeit unterhielt er jedoch

einen Briefwechſel mit einem Manne von Ver—
mogen, der es auf ſich genommen hatte, vieles fur

ihn zu thun, der aber ſtarb, eh' er ihm Beweiſe
von der Aufrichtigkeit ſeiner Freundſchaft geben
konnte. Dieſem Briefwechſel, der beſonders auf
Seiten jenes Mannes in Erzahlungen von den

Vorfallen ſeiner Reiſen im Ausland beſtund, ver
dankte Richardſon vielleicht in ſeinen nachmaligen

Werken manche Beſchreibung auswartiger Vor
falle und Scenen. Um dieſen Briefwechſel regelmaſ—

fig fortzufuhren, und auch in anderer Rukſicht fur

die Bildung ſeines Geiſtes zu ſorgen, war er ge
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nothigt, ſich an den Stunden der Ruhe und der
Erholung Abbruch zu thun, wahrend ſeine Mit—
geſellen entweder im Bette waren, oder auſſer dem
Hauſe ihrem Vergnugen nachgiengen. Uibrigens war

er ſo gewiſſenhaft, daß er, um ſeinen Meiſter in
keinen Schaden zu bringen, ſich eigene Kerzen kaufte.

Am Ende ſeiner Lehrzeit wurde Richardſon
Aufſeher und Correktor in einer Buchdrutkerei.

Jn dieſer Stelle blieb er fuuf bis ſechs Jahre.
Am dreizehnten Junius 1715 nahm er das Mei—
ſterrecht, und ſieng ſein Geſchaft in Fleetſtreet an.

Als es ausgedehnter wurde, verlegte er es nach
GSalisburry- court. Es iſt merkwurdig, daß zwei

ſo tugendhafte Schriftſteller, als Dr. Young und
Richardſon, ſchon in ihren fruhern Jahren geweſen

ſind, mit dem wizigen, aber ausſchweifenden Her—

zog von Wharton in Verbindung kamen. Die—
ſes Beiſpiel beweiſt, daß ſolche Bcekanntſchaften
gute Sitten nicht immer verderben; Junzwiſchen

iſt dieß Beiſpiel zu ungewohnlich, als daß man
eine genaue Bekanntſchaft mit laſterhaften und zu—

gelloſen Leuten empfehlen konnte.

Richardſon war zweimal verheurathet. Seine

erſte Gattin war Martha, die Schweſter des
Allington Wilde, Eſq, eines Buchdrukkers in Al—
dersgates- ſtreet. Dieſt Frau, die 1731 ſtarb, ge—

bar ihm funf Sohne und eine Tochter, die alle
jung ſtarben. Seine zweite Gattin, die er 1734
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heurathete, und die ihn viele Jahre uberlebte,
war Eliſabeth, die Schweſter des James Leaks,

eines Buchhandlers in Bath. Er bekam von ihr
einen Sohn und funf Tochter. Der Sohn ſtarb
jung, vier ſeiner Tochter aber uberlebten ihn.

Richardſon hatte ein Landgut anfangs zu
North End bei Hammerſmith, und nachher zu
Parſan's Green. Er hielt ſich gewöhnlich vom
Samſtag bis Montag daſelbſt auf, und ofters auch

zu andern Zeiten, wo es ihn niemals au Beſu—
chen von ſeinen Freunden beiderlei Geſchlechts

fthlte.
Durch ſeine ſchriftſtelleriſche Arbeiten wur—

den ſeine ſchon von Ratur ſo ſchwache, oder wie es

Pope ausdrukt, uber und uber zitternde Rerven,
ſo ſehr geſchwacht, daß er viele Jahre vor ſeinem

Tode eine zitternde Hand, und haufige Anfalle vom
Schwindel bekam, ſo daß er oft umgeſallen wäre,

wenn er ſich nicht auf ſeinen Stok unter ſeinem
Kleide geſtüzt hatte. Er bekam ſolche Nervenju—

ſtande, daß er nicht fabig war, ein kleines Glas
Wein ohne Beiſtand bis zum Munde aufzuheben.
Dieſe Krankheit endigte ſich zulezt mit einem
Schlagfluſſe, welcher der Welt dieſen liebenswür—

digen Mann, den man mit Recht ein Original—
genie nennt, den vierten Julius 1761 in einem
Alter von 72 Jahren entriß. Er wurde nach ſei—



nier eigenen Verordnung bei ſeiner erſten Gattin in
den mittlern Gang nahe bei der Kanzel in die

Sankt Bride's Kirche begraben.
Die drei Werke, wtlche Richardſon unſterb,

lich machen, ſtellten eine neue Form dar, nemlich

eine Folge von vertrauten Briefen, als ob ſit in
dem Augenblik geſchrieben worden waren, da das

Herz von Furcht und Hofnung herum getrichen
wurde. Er ſchrieb die zwei erſten Theile der
Pamela, welche der Zeitfolge nach ſein erſtes Werk

iſt, in drei Monaten, und gab ſie im Jahr 1740
heraus. Die Abſicht des wohithatigen Verfaſſers
iſt, die Schonheit und Macht der Tugend in ei
ner unſchuldigen und unverfeinerten Seele zu zeigen,

und die Btlohnung, welche die ſchuzende Vorſe—

hung, ſelbſt in dieſem Leben, der Herzensgute ver—

leiht. Ein junges Madchen, von niederer Her—

kunft, das ihren ehrlichen Eltern die harten Ver—
ſuchungen erzahlt, die ſit von einem Herrn ausſte—
hen mußte, eder ihr Beſchuzer, und nicht der An—

greifer ihrer Ehre hatte ſeyn ſollen, ſtellt den
Charakter eines zugelloſen Mannes in ſeinem wah-

ren verachtlichen Lichte dar. Dieſer Wuſtling wird

jedoch zulezt durch die guten Grundſaze, die
ihm eine vortrefliche Mutter in ſeinen fruhen Jah—
ren eingefloſt hatte, durch ſeine Leidenſchaft fur

ein tugendhaftes junges Madchen, durch ihr lie—
S
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72 νöbenswurdiges Beiſpiel und ihre unuberwindliche

Geduld, als ſie ſeine Gattin wurde, ganz gefeſſelt.
Dieſer Roman iſt auf eine wirkliche Geſchichte ge—
grundet, die Richardſon von einem Herrn von ſei—

ner Bekanntſchaft mitgetheilt wurde. Der Herr

der Pamela war der Vater des jezigen Grafen von
Gainsborough. Er belohnte die unbeſiegbare Tu—
gend der Eliſabeth Chapman, die eine Tochter ſei—

nes Forſters war, indem er ſie in den Stand ei—
ner Graſin erhob. Eine Erhebung, welche ſie durch

ihre Vollkommenheiten nicht weniger, als durch ih—

re Tugend zierte. Sie gebar dem Lord zwolf Kin—

der. Aus dem vortreſlichen Charakter des Lords
in Callin's Peeroge of England kann man ſchen,

welche Gewalt ſie ſich uber ihn erwarb.

Dieſes beruhmte Werk fuhrte unſern Richard.
ſon zuerſt in die gelehrte Welt ein. Es wurde alt—
gemein geleſen und bewundert, und ſogleich ins

Frangzoſiſche und Dentſche uberſezt. Die glukliche

Aufnahme dieſes Werkes munterte den Verfaſſer
atif, den erſten Theilen noch zween andere brizufü

gen, in welchen die Heldin des Romans in den
verſchiedenen Szenen der groſſen Welt dargeſtellt
wird. Dieſt zween Theile fanden keine ſo gunſti—

ge Aufnahme, ob man gleich dafur hielt, daß ſie

der Verfaſſer noch hoher ſchaite. Es iſt in der
That ſehr zu beklagen, daß die neue Ausgabe, in



welcher vieles verandert, und dem Ganzen eine
neue Geſtalt gegeben wurde, nie ans Licht getre—

ten iſt.
Die zween erſten Theile der Clariſſa erſchienen

im Jahr 1748, und wurden von dem beruhmten

Abbe Prevot, wiewohl ſehr verändert, ins Fran—

zoſiſche uberſeit. Die Hauptabſicht dieſes Werkes
iſt, die Unbeſonnenen und Unbedachtſamen des ei—

nen Geſchlechts vor den niedrigen Kunſten und Ent—
wurſen des andern zu warnen, die Eltern auf die

unrechtmaßige Ausubung ihrer Gewalt uber ihre

Kinder in dem wichtigen Punkt der Verheurathunug
aufmerkſam zu machen, die Kinder gegen die ge—
fahrliche und zu allgemein angenommene Meinung
zu warnen; daß ein gebeſſerter Wuſtling der beſte

Ehemann werde; und vor allem die erhabenſte Leh—

ren, nicht nur der Sittenlehre, ſondern anch des
Chriſtenthums dadurch zu entwikkeln, indem ihre An—

wendung in dem Betragen edler Charaktere darge—

ſtellt wird, wahrend die unedeln, welche dieſen
Lehren Troz bicten, ihre verdiente und nothwen—

dige Strafe finden.
Clariſſa, die nun acht Theile ausmacht, fand

eine ſo gunſtige Aufnahme, daß in wenigen Jah
ren mehrere Auflagen verkauft wurden. Siete ver—

mehrte den Ruf des Verfaſſers anſehnlich. Viele
Perſonen, ſowohl adeliche, als Gtlehrte bewarben
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fich nun um ſeine Bekanntſchaft. Dieß veran—
laßte zugleich einen wiſſenſchaftlichen Briefwechſel,

den er mehrtre Jahre hindurch mit Damen von
feinem Geſchmak und Talenten unterhielt, deren
Briefe uber mannichfaltige Gegenſtande, wenn ſie
der Welt mitgetheilt werden ſollten, ihren Ver—
faſſerinnen Ehre machen wurden.

Jm Jahr 1753 gab Richardſon ſein leztes
und muhſamſtes Werk herans: die Geſchichte des
Sir Karl Grandiſon, in ſieben Banden. Er un
ternahm dieſes Werk auf die Bitte mehrerer ſei—
ner ſchonen Correſpondentinnen, und beſonders der Ge

malin des Sir Roger Bradſchaw, von Lancashire,
fur deren Verſtand und Talente er die großte Ach

tung hatte, und dirt er gewohnlich die Tochter
ſeiner Seele nannte. Auch dieſe Geſchichte uber—

ſezte der Abbe Prevot ins Frantoſiſche. Ri—
chardſon ſtellt in dem Charakter des Sir Karl
Grandiſon einen Mann dar, der durch eine Reihe
mannichfaltiger Szenen, in welchen er auf die

Probe geſezt wird, immer gleich gut handelt,
weil er alle ſeine Handlungen nach einem einzigen

feſten Grundſaze einrichtet. Er iſt ein Mann voll
Religion und Tugend, voll Lebhaftigkeit und Geiſt,
ausgebildet und einnehmend, gluklich in ſich ſelbſt,

und ein Segen fur Andre. Wahrend der Aus—
arbeitung dieſes lezten Werkes waren die Krafte



des Verfaſſers ofters ſo ſehr erſchopft, daß er

auſſer Stand geſezt wurde fortzuarbeiten.

Richardſon's Plan war groß. Seine Stele
war edel und ſein Herz vortreflich. Er entwarf
einen Plan, der die ganze menſchliche Natur um—

faßte. Sein Zwek war, dem Menſchengeſchlecht
wohl zu thun. Seine Weltkenntniß lehrte ihn,
daß der Menſch die Glukſeligkeit in eben dem
Maaße erreichen kann, als er die Tugend in Aus—

ubnng bringt. Sein Verſtand zeigte ihm, daß
kein praktiſches Syſtem der Sittenlehre vorhanden
ware; eben dieſer Berſtand zeigte ihm, daß eine
Maſſe von Moralitat nur dann mit Nachdruk auf

die Secle der Jugend wirken konne, wann ſie in
Handlungen verwebt wurde. Die Erfahrung lehr—
te ihn, daß Predigten und moraliſche Verſuche kei—

ne Wirkung hervorbringen. Jhre Manier war fur
junge Leute zu troken und unintereſſant, und Grun—

de, die an den Verſtand der Jugend gerichtet ſind,
der gewohnlich ſchwach iſt, verfehlten, wie er

wohl einſah, ihre Wirkung. Er ſahe noch weiter,

daß Beiſpiele der wichtige Gegenſtand ſeien, wo
durch junge Leute gebildet werden, und daß der
Menſch eben ſo gut Leidenſchaften und Einbildungs-—

kraft, als Verſtand habe.
Dieß waren ſeine Hauptgrundſaze und aus

dieſen Grundſazen raſonnirte er ſo: der Menſch iſt
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von Ratur gut, denn man ſindet ſelten jungk Leu—

te mit boſen Herzen. Ein junger Menſch, der
in die Welt kommt, wunſcht volllommen iu wer

den. Doch wie ſoll er ſich bilden? Die Welt iſt
eine boſe Schule, und Vorſchriften, die in mora—

liſchen Schriften hin und wieder zerſtreuet ſind,
bringen wenig Frucht. Ein Muſter konnte ihn
bilden. Doch wo ſoll man es ſinden? Es giebt kei—

nes. Jch will ihm dann eines ſchaffen. Jch will
ihm ein Muſter der Vollkommenheit hinſtellen. Je
mehr er es nachahmen wird, deſto vollkommener

wird er werden. Je vollkommener er wird, um
ſo gluklicher wird er auch ſeyn.

So wie er uber Manner raſonnirte, ſo raſonnir.
te er auch uber Weiber. Sein Zwek war nichts ge—
ringeres als Glukſeligkeit unter der Geſchlechtsfolge

zu verbreiten, die er vor ſich aufkeimen ſahe, und
unter jede kunftige, die ihr nachfolgen wurde.

Und hatte er auch die Krafte nicht gehabt, die—

ſes Ziel zu erreichen, ſo war doch ſein Wunſch
ſo groß, ſo edel, ſo voll der erhabenſten Wobhl—
thatigkeit, daß er ſchon allein dadurch auf die Un

ſterblichkeit, faſt mocht ich ſagen auf eint Ca
noniſation hätte Anſpruch machen konnen.

Aber ſo iſt die Berkehrthtit und Schwachheit
der Menſchen, daß das, was Kichardſon's groß.
tes Verdienſt ausmacht, gerade als ein Hauptfehler in



dem Gange ſeiner Jdeen angeſehen wird. Man
wirft ihm vor, ſolch ein weibliches Geſchopf, wit

Clariſſa, und ſo einen Mann, wie Sir Karl
Grandiſon, hab' es nie gegeben, mithin habe der
Verfaſſer handgreifliche Hirngeſpinſte geſchaffen,

und daher ſeien ſeine Geſchopfe unnuzt und konn.

ten keine Wirkung thun. Wie wenig ſtimmen doch
die urtheile der Menſchen uberein! Jahrhunderte

wetteiferten mit Jahrhunderten, Lander mit Landern,

das Werk und den Meiſter der mediceeiſchen Venus zu

ſen. Doch muß man zugeben, daß dieſes Werk
viel weiter von der Natur entfernt iſt, als Ri—
chardſon's Clariſſa. Niemals kann ein Weib der
Schonheit dieſer Statue gleich kommen. Hat dieß
aber das Verdienſt ihres Meiſters verringert?
Wurde nicht die Kuhnheit ſeiner Jdee von jeher
bewundert, und wird ſie nicht noch ſtundlich mit
Recht bewundert, ob ſie gleich ganz unfruchtbar

fur das Wohl der Menſchheit iſt?

Ganz anders iſt es mit Clariſſa. Jedts Weib,
das ſie anſchaut, wird dabei gewinnen. Wenn
auch dieſe zwei Weſen der Einbildungskraft im

Ganzen nie vorhanden waren; ſo war doch die
Meiſterkraft dieſer beiden Kunſtler ſo groß, daß

kein Theil der Zuſammenſezzung der Statue, kein
Zug in dem Charakter und dem Betragen der

Heldin iſt, von dem man fagen konne, daß er



nur im mindeſten von der genauen Linie der Na—

tur und Wahrheit abweiche.

Richardſon hat nichts mehr gethan, als der
Medicetiſchen Venus Leben eingehaucht: Der Grie—

chiſche Bildhauer ſchuf aus der großten Vollkdm—
menheit eines jeden Geſchopfes, einen Korper von

Marmor; der engliſche Schriftſteller ſchuf gleich.

falls aus der großten Vollkommenheit eines jeden
Geſchopfes, einen Lebensodem, eine Seele, einen

Geiſt fur dieſfen Korptr. Kann irgend ein Mann
behaupten mit ſich ſelbſt einig zu ſeyn, der die ei—

ne bewundert, und die andre verdammt? Wir
wollen annehmen beide ſeien Werke der Griechen,

und ſo wag' ich es zu ſagen, daß dieß die Spra—
che der Welt ſeyn wurde: „Als der Bildhauer jene
Geſtalt ſchuf, ubertraf er die Menſchen, aber als
jener ein ſolches Genie und eine ſolche Seele ſchuf,

war er ein Rebenbuhler der Gotter!“

Joſeph

Beobachtungen
aus der Meunſchenkunde.

Fortſezzung.
a

Ein Schwazer mißfallt aus zweierlei urſachen.

üntweder iſt er ein dummdreiſter Menſch, da er dann



die Geſellſchaft durch ſein Gewaſche.und ſeine Un—
verſchamtheit argert und verdrußlich macht, oder

er iſt ein Mann von Geiſt und Kenntniſſen, da er

denn von einer andern Seite mißfallt. Die Zuhö—

rer merken ſeine Eigenliebe, welche macht, daß er
ſich gerne ſelbſt reden hort, und fuhlen dabei ihre

eigene beleidiget, weil er ſie hindert, auch ihren

Wiz und ihre Einſichten zu zeigen. Wer nicht um
ſich zu belehren oder aus Neugierde einem Andern
zuhort, wird ſehr bald ermudet, weil alsdann die

Thatigkeit ſeiner Secele gehemmt wird, um ſo
mehr, wenn der Andre von gemeinen oder dem Zu—

horer unverſtandlichen Dingen ſpricht.

Ein Menſchenfeind verdient in den meiſten
Fällen mehr Schonung, als man ihm gewohnlich

widerfahren laßt. Man ſindet, daß die Menſchen—

feinde ſehr oft viel Verſtand, ein gutes Herz und

tin lebhaftes feines Gefuhl haben, und daß der
Grund chres Menſchenhaſſes weit eher unſer Mit—

leiden, als unſre Verachtung erregen ſollte. Wenn

tin Mann eine Perſon, an der er mit ganzer Seele

hangt, fur deren Wohl er alles zu thun bereit
iſt, mit feſten Banden an ſein Herz geſchloſſen

hat, an ihren ſchonen Eigenſchaften ſich innig
freuet und durch ihre Freundſchaft oder Liebe die
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froheſten Stunden in ſeinen fernen Tagen zu ge

nießen hoft, wenn er plozlich ſicht, wie ſehr ihn
ſeine Treuherzigkeit getauſcht hat, und er zulezt
einen Undankbaren, einen Schurken, einen Ver

rather in ihr findet; wie leicht mag er dann ſei—

nen Haß auf das ganze Menſchengeſchlecht ausdeh
nen, und allen Menſchen jede Bosheit zutrauen,
nachdem ihn eine auserwahlte Perſon ſo bitter

irre gefuhrt hat. Ein anderer, mit dem fein
ſten, lebhafteſten Gefuhl fur ales Gute und Scho
ne, findet uberall nur Mangel und Fehler. Er
wird daruber verdruglich und ganz verſtimmt, und

zieht ſich von dem Umgange mit Menſchen zuruk,

worinn er nur unangenehme Empfindungen fin—

det. Ein Dritter war immer in ſolchen Um—
ſtanden, daß er ſich bei ſeiner Erziehung, ſeiner
Selbſtbildung und ſeinen Verhaltniſſen zum bur—
gerlichen Leben nicht viele Menſchenkenntniß erwer

ben kennte. Nun tritt er in die Welt. Seine

Treuherzigkeit wird auf allen Seiten mißbraucht.
Er ſtoßt mit ſeinem Betragen uberal an. Er
fangt an, alle Menſchen fur bothaft zu halten,
weil ihn ſo virle aus Mißverſtand oder aus wirk—
licher Bosheit mißbrauchten. Er wird murriſch,
zurukhaltend, ſchen. Man mißverſteht ihn wieder,

und halt ihn fur tuliſch und ubeldentend. Man
glaubt ſich berechtigt, ihn zu nekten und zu argern,

und



—J 2und treibt dadurch ſeine Menſchenfreindlichkeit im—
mer hoher. Der Menſchenhaß iſt eine Art von
Schwarmerei, in der man vergißt, daß nian die
Dinge auf dieſer ſublunariſchen Welt ſo unehmen
muſſe, wie ſie ſind. So wie alle Schwarmer
ſchwer zu heilen ſind, ſo ſind es auch die Menſchen—
feinde. Der Menſchenfreund bedauert ſie und be—

gegnet ihnen mit Schonung und Duldung ,ſelbſt
wenn ſie ihn beleidigen.

Wer nur einen gewiſſen ßttlichen Werth und
in gewiſſem Maaße gefallige Manicren hat, wird
ſich durch Ausdauren und Geduld inmier die Freund—

ſchaft und Achtung ſolcher Perſonen erwerben, die

ihre Freundſchaft nicht leicht mittheilen oder de.
nen ſonſt ſchwer beizukommen iſt. Außer dem
Vergnugen, das in jedem Gute liegt, deſſen Erwer

vbung uns Muhe koſtet, erlangen wir hiebei eine
Geſchmeidigkeit und Nachgiebigkeit, die uns deſto
mehr in den Stand ſezt, das Wohlwollen und
die Zuneigung ſolcher Perſonen zu gewinnen, zu

deren Herzen man einen leichtern Zugang finden
kann, und cerwirbt ſich uberhaupt eine groſſere
Fertigkeit in den meiſten geſellſchaftlichen Tugen—
den, welche den Genuß des Lebens erhohen und

zugleich unſer auſſerliches Gluk befordern.

2tes Bandchen.



ſch ſ. Empfindung allzuſorgfaltig aufzuklaren ſuchen, ſagt
Mendelsſohn Dieß iſt eine traurige Wahrheit!
Wir philoſophiren ſo lange uber die Entſtehung und

die Natur unſrer Freuden, bis wir zulezt keine
mehr haben. Unſre Freuden, ſo wie unſre Lei—
den, entſpringen gewohnlich aus dunkeln Vorſtel—
lungen und ſchnellen Empfindungen. Beide neh
men in eben dem Maaße ab, als unſere Vorſtellun.

gen deutlicher werden, und als die Wirkung eines
ſchnellen Eindruks gehemmt wird. Allein wenn
die moglichſt großte Summe angenehmer Empfin—

dungen Glukſeligkeit iſt, wenn dieſe nur bei einer

ſtrengen Scheidung des Wahren, Schonen und
Guten von dem Tauſchenden, Glanzenden und mehr

„Angenehmen, als Nuzlichen, beſtehen kann; wird
es dann nicht nothwendig werden, die Entſtehung

und Natur unſrer angenehmen Empfindungen in

jedem einzelnen Falle genau zu erforſchen, um ihr
Verhaltniß zu unſrer Glukſeligkeit einzuſehen und

ſie einander unterzuordnen? Lehrt uns nicht eine

traurige Erfahrung, daß ſich der Verſtand ſo oft
irrt, in dem wastihm die Sinne zufuhren und in
den Forderungen ihrer Bedurfniſſe? Finden wir
nicht, wie manche Leiden wir uns oft nur dadurch
zubereitet haben, daß wir dem erſten angenehmen

H nlibher die Empfindungen. Vrief 1.
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Eindruk folgten, ohne zuvor ſeine Gute gepruft zu
haben? Welche Scheidung geht denn in der groſ—

ſen oder kleinen Summe unſerer Lebensfreuden vor,
ſobald wir ſolche Prufungen anſtellen! Wir ſehen,

daß der ſinnliche Genuß mehr ein Bedurfniß der
Erhaltung und Bildung unſrer korperlichen Ma—
ſchine, als Nahrung der Seele iſt. Die aus blos
ſinnlichen und geiſtigen Empfindungen gemiſchte

Freuden haben nur dann einen Werth, als die lez
tern uberwiegend ſind, und die Seele nach dem
Genuß der ganz geiſtigen Freuden, ſich von der

hohen Spannung wieder erholen kann, welche da—
bei nothig iſt. Es iſt freilich wahr, ein ſolcher
uiberblik aller Freuden, die uns unſer Seyn dar—

bieten kann, wird alles, was uns iin Leben anla—
chelt, wie von einem mißgunſtigen Zauberſtabe be—

ruhrt, in den erſten Augenbliken, zerſtoren oder

mit einem ſchwarzen Flor umziehen. Wir werden
vor allen Freuden, die blos den Sinnen ſchmeicheln,

mißtrauiſch zurubtreten. Selbſt die reinen, erha—
benern Freuden, welche uns das Anſchauen des

Guten, Schonen und Wahren, die Betrachtung der
Natur, die Seligkeit der Freündſchaft darreichen

kann, werden uns minder vollkommen erſcheinen,

weil ihr Genuß ſo oft durch die Bemerkungen der
Unvollkommenheiten und Mangel geſtort, und durch
die unvermeidliche Zufalle des Lebens zernichtet wird.

F 2



Allein wenn wir bedenken, daß Unvollkommenheit
immer der Charakter des Einzeln iſt, daß es beſſer

iſt vielen Frenden zu entſagen, als durch ihren
falſchen Schein irre gefuhrt, ihren vorubereilenden

Genuß mit gewiſſen Leiden zu erkaufen, daß die
Summe achter Freuden noch groß genug iſt, um das

Leben des guten und weiſen Mannes jzu verſuffen,
daß uns bei dieſen Prufungen keine angſtlicht Zweifel

ucht, ſondern allein die Weisheit und die Sorge
fur unſer wahres Gluk leiten muß, daß endlich
Vollkommenheit der einzige Weg zur Glukſeligkeit,
dem erhabenen Zweke unſers Daſeyns iſt, und

dieſe nicht anders als durch viele ſcheinbare Aufop
ferungen und vorubergehende unangenehme Empfin—

dungen erreicht werden kann, wenn wir dieß alles
bedenken; ſo wird der Grundſaz, daß wir die Ent—

ſtehung und Natur unſrer angenehmen Empfſindun

gen in jedem einzelnen Falle genau prufen muſſen,
fur unſre Ruhe minder gefahrlich ſcheinen, als es
uns beim erſten Anblik dunken. mag.

Die Grundlage der Freundſchaft iſt Liebe und
Hochachtung. Dieſe entſteht aus der Uiberzeugung
von den uberwiegenden Vorzugen des Geiſtes und

Herzens, die wir in unſerm Freunde entdeken. Die
Liebe und Hochachtung, die wir fur unſern Freund
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empfinden, iſt von gleichem oder verſchiedenem Gra

de, je nachdem die Vorzuge ſeines Geiſtes und Her—

zens gleich oder verſchieden find. Um dieſen Werth
unſers Freundes zu beſtimmen, werden wir ſeinen
Charakter nach jeder Rukſicht prufßen, und ſeine

Vollkommenheiten und Mangel gegen einander ver—

gleichen muſſen. Wird aber eine ſolche Verglet—
chung nicht die Dauer und das Gluk der Freund—

ſchaft ſtoren? Keineswegs! Lieber mocht' ich fra—

gen, kann wahre Freundſchaft ohne Uiberzeugung
von den uberwiegenden Vollkommenheiten unſers

Freundes beſtehen? Und kann ein Mann unſre gan—
ze Freundſthaft verdienen, von welchem wir dieſe
uiberzeugung nicht haben? Eine ſolche Prufung iſt

alſo zuerſt ſchon zur Grundung wahrer Freund—

ſchaft nothig. Wenn aber ungeachtet jener Uiber—
zeugung die Dauer und das Glut der Freundſchaft

dennoch geſtort werden ſollte; ſo wird die Schuld

meiſtens in uns ſelbſt liegen. Viele Menſchen uber
treiben ihre Forderungen in der Freundſchaft. Sie

vergeſſen, daß ſie ſelbſt Menſchen ſind und fordern
Dinge, welche ſie von ihrer Seite zu leiſten, we
der Willem noch Kraft haben. Viele ſind Schwar—
mer in der Freundſchaft, und Schwarmerei ver—
tragt ſich ſo wenig mit dem Gluke der Freundſchaft,

als mit jedem andern Genuß des Lebens. Wer in
der Freundſchaft eine genaue Sympathie und Har—

monie der Empfindungen und Geſinnungen fordert/

24 5
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wird wahrlich ſein Leben Freundlos zubringen muf
ſen. Ein gewiſſer Grad der Gleichheit iſt hinlang
lich um ein daurendes Freudſchaftsband zu knupfen.

Wir muſſen bedenken, daß ein fortgeſezter Umgang

dieſe Gleichhtit entweder immer mehr entwikelt,

oder daß ſich Freunde an ihre in einzelnen Ruk—
ſichten verſchiedene Denkungs- und Empfindungs-

art nach und nach wechſelſeitig ſo gewohnen, daß
dadurch eine groſſe Gleichheit hervorgebracht wird.

Wo Licht iſt, da iſt in der Korperwelt auch Schat

ten. Wo Tugenden und Vollkommenheiten in der
ſittlichen Welt ſind, da ſind im menſchlichen Leben

auch Fehler und Gebrechen. Wer bei uberwiegen—

den Vollkommenheiten ſeines Freundes aufhoren
kann ſein Freund zu ſeyn, weil er viele kleine Feh
ler an ihm bemerkt, der iſt von ſtolzer Eigenliebe

aufgeblaſen. Er hat nicht die Duldung, welche
aus einer aufrichtigen Beobachtung unſrer eig—
nen Unvollkommenheiten gegen die Fehler andrer

Sterblichen entſteht. Er ubertuncht ſein eigenes
Herz mit den bunten Farben der Selbſtgenugſam—
keit, anſtatt es ſeinem Freunde aufzuſchließen, deſ—

ſen Herz er entfalten will Ein ſolcher Mann

Wie wahr ſagt Johnſan: Very fevy can boaſt of
a heart vvhich they dare lay open to themſel-
ves, and of vvhich by vvhatever accident ex-

poſed, they do not ſhun a diſtinct and conti-



iſt gar keiner Freundſchaft fahig, und zerſtort nur
darum jede Freundſchaft, die fur ihn aufkeimt,
durch die ſtrenge Prufung des Werthes ſeines Freun

des, weil er aus Mangel an Verſtand und gutem
Willen den wahren Zwek dabei verfehlt. Der
Mann hingegen, der dieſe Prufung mit Duldſam—

keit gegen Andre, mit Strenge gegen ſich ſelbſt,
und auß uneigennuziger Sorge fur ſein Gluk anſtellt,

wird dadurch das Gluk der Freundſchaft deſto ſiche-

rer genießen und ſich manche bittere Tauſchung

erſparen.

Freundſchaft iſt eine reiche Quelle des Lebens—

genuſſes, aber ſie iſt fur unſer ganzes Gluk nicht
immer ſo entſcheidend, als es die Liebe in den mei

ſten Fallen iſt. Jſt aber Liebe ein Gluk des Lebens?
Kann ſie es ſeyn, da ſie ſich mehr auf dunkle

Empfindungen grundet, als die Freundſchaft und
Hochachtung, und immer mehr oder weniger aus

der unlautern Quelle der Sinne entſpringt? Wenn
ſie Gluk ſeyn ſoll; ſo muß ihre Grundlage immer

Freundſchaft ſeyn, ſie muß ſich nur in dem hohern
Grade der Lebhaftigkeit unſrer Empfindungen von

nued vievv; and certainly, vvhat vve hide
from ourſelves, vve do not ſhevrv.to our
friends. Se e his vvorks. V. 4. p. qJ.



der Freundſchaft unterſcheiden. Ja, Liebe iſt
Gluk des Lebens, wenn ſie es gleich niemals in
dem hohen Grade ſcyn kann, in welchem die feu—

rige Einbildungskraft des Dichters und des Roman—
ſchreibers ſie mit den reizendſten Farben ſchildert.

Wenn wir uns nun in der Liebe noch leichter tau—

ſchen konnen, als in der Freundſthaft, und wenn
ſie gewohnlich auf unſte ganze Glukſeligkeit einen
entſcheidenden Einfiuß hat, als dieſe, wie viel mehr

muſſen wir in der Liebe das prufen, was bleibt und

was ſchwindet! Die Verſaääumüng dieſer wichtigen

Pflicht iſt der einzige Grund des vielen Uibels, das
die Liebe ſtiftet, und der kacherlichen oder haſſens—

werthen Geſtalt, in der ſte ſo oft erſtheint. Zwar
werden jene Prufungen des Werthes der geliebten

Perſon den Grad der Liebe meiſtens ſchwachen.
Aber gehort es denn zu ihrem Weſen und zu ih—
rem Gluke, daß ſie Leidenſchaft ſeyn muß? Und

iſt es nicht weiſtr ſich ſelbſt durch Uiberlegung ein
ſeheinbares Gluk zu mildern oder gar zu zerſtoren,

ſo lange uns noch eine freie Wahl ubrig bteibt, als
dieſen Trug erſt durch eine grauſame Erfahrung
einzuſehen, wann wir keine Wahl mehr haben?

Jm Gegentheit tann jene Prufung die Liebe erho—
hen, veredeln und dauerhafter machen. Wann ein
Mann durch die auſſerliche Annehmiichkeiten eines

Madchens eingenommen wird, mißtrauiſch gegen



tine ſchimmernde Auſſenſeite, ihren innern bleiben—

den Werth pruft, und dieſen eben ſo vorzuglich
findet, ſo wird der Grad und das Gluk ſeiner Lie—
be um ſo vollkommener ſeyn. Nur Schwarmer
und Romanhelden konnen denjenigen einer phleg—

matiſchen Lauigkeit in den zartlichſten Gefuhlen be
ſchuldigen, der in ſtillen Stunden mit Leidenſchaftlo—

ſer Seele ſtrenge pruft, was von den Vorzugen ſeiner

Geliebten bleibt und was ſchwindet, und wie weit
ſich ſeine Verhaltniſſe, ſeine vernunftige Bedurfniſſe

und ſeine unabanderliche Lebensplane mit ſeiner
Liebſchaft vereinigen laſſen.

Daß die Freundſchaft zweier Perſonen bei—
derlei Geſchlechts, deren Herzen noch frei ſind, ſich
ſehr leicht in Liebe verwandelt, dieß lehrt die tagli—

che Erfahrung. Aber, daß ſich Liebe, deren Zwet
uns die Umſtande nicht erreichen ließen, in wahre,

ruhige Freundſchaft ſolle verwandeln laſſen, dieß
laßt ſich wohl in Verſen ſagen, aber in kalter Pro
ſe mochte man daran zweifeln. Jn gewiſſem Maaße

iſt es vielleicht dann moglich, wann beide ehema—
lige Liebende durch andre unauflosliche Bande an

Perſonen gefeſſelt ſind, deren Vorzuge und Zartlich—

keit die Lule in beider Herzen vollkommen wieder

ausgefullt hat, welche durch ihre Trennung ent—
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90o —sſtehen mußte. Wenn dieſes aber nicht iſt, wenn
vei der Vergleichung der Eigenſchaften des Gatten
mit den Vorzugen des ehemaligen Geliebten und

nunmehrigen Freundes, das Uebergewicht fur den

Leztern entſcheidet; ſo wird die Anhanglichkeit fur

den Gatten ſich ſchwachen, die chemaligen Empfin

dungen der Liebe erwachen leiſe und machen
die Empfindungen fur den Freund lebhafter und
zartlicher, als ſie ſich mit der Natur der Freund
ſchaft vertragen ktnnen. Der Umgang mit ihm iſt
nicht mehr ſo ruhig und ungeſchminkt. Man thut

ſich Zwang an, aber man halt ihn nicht lange aus.

Denn man kann die Liebe, wie das Gewiſſen
wie Leiſewiz ſagt, nur eine Zeitlang einſchla—
fern. Vergeblich ſucht alsdann die Freundſchaft
wieder in ihre Rechte einzutreten, und vielleicht
iſt die Entfernung noch das einzige Rettungs—
mittel, und ein vorſichtiger und delicater Brief—
wechſel mag ſie wieder herſtellen, wenn man in ſei—

nen ſchriftlichen. Aeuſſerungen zurukhaltender iſt,
als man ſich vergeblich beſtrebt es im perſonlichen

Umgange zu ſtyn, wo es ſo ſchwer iſt ſich ſeine
Geſinnungen durch jenes redende Stillſchweigen
nicht merken zu laſſen, wodurch die Liebe oft tau—

fſendmal mehr ſagt, als durch Worte.



Von den vielen Urſachen, welche uns hindern kon—

nen einen Freund zu finden, iſt die Forderung,
daß wir uber einen Grad hinaus geliebt ſeyn wol-

len, deſſen Menſchen in ihrer Liebe zu andern fa—
hig ſind, eine der wichtigſten und nicht ſeltenen.*)

Man bildet ſich in ſeiner Fantaſie ein Jdeal von
einem Freunde, und ſucht dieſes Schattenbild
in der wirklichen Welt. Bald iſt eine zu groſſe
Empfindlichkeit des Herzens, bald Stolz, der
Grund dieſer uberſpannten Forderungen. Nicht
ſelten hat man weder die Fahigkeit, noch den Wil—

len das, was man von ſeinem Freunde fordert, auch

ſelbſt zu leiſten.
Wenn man nun ſein Jdeal lange vergeblich ge—

ſucht hat, ſo laßt man ſich zulezt von der Eigenliebe ver
leiten, uber die Verdorbenheit des menſchlichen Her—

zens laut zu klagen, und nahrt vielleicht einen ſtolzen
Menſchenhaß, der in eine lacherliche Selbſucht

ausartet. Derjenige, der ſich aus Stolz ſo weit
verirrt, verdient dieſe gerechte Strafe vollkommen.

Allein ein Herz, das bei der Starke und Lebhaf-
tigkeit ſeinger Gefuhle mehr als gewohnliche Men

ſchen in der Freundſchaft zu leiſten fahig iſt, und
welchen die gegenſeitige Gefuhle gewohnlicher Men—

1) Phil. Anmerk. und Abhandl. zu Cieero's Buchern
von den Pflichten, von Chriſtian Garve. L. 3. G.
104.
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92 —2C]ſchen nicht genugſame Nahrung geben konnen, hat

gewiß auf unſer Mitleiden Anſpruch, wenn es von

ſeiner feurigen Einbildungskraft ſo grauſam mis—

leitet wird. Dieſe Art von Schwarmerei iſt weit
weniger tadelhaft, als der Leichtſinn, mit welchem

man ſich, vom erſten Eindruk hingeriſſen, mit En—
thuſiasmus den Gefuhlen der Freundſchaft uberlaßt,

die eben ſo leicht wieder erkalten, als ſte entſtan

den ſind. Zu wahrer dauerhafter Freundſchaft
muß das Herz nicht nur tugendhaft, ſondern auch

ſtarker Eindrukt fahig ſeyn, und eine groſſe Fulle

der Empfindung beſizen. Der Geiſt muß mit ei—
nem reichen Vorrath von Vorſtellungen erfullt ſeyn,

er muß ſeine Aufmerkſamkeit, ſo wie das Herz
ſeine Zuneigung, kange und ausdaurend auf ein
Ding oder eine Perſon zu richten fahig ſeyn. Kurz
Herz und Geiſt muſſen mehr als gewohnlich, aber

nicht uberſpannt ſeyn. Wie ſthr ſind daher Per—
ſonen zu beklagen, welche alle dieſe ſeltenen Erfor—

derniſſe vtreinigen, durch ihre Freundſchaft Andre
glullich machen, und in der Freundſchaft Anderer

ſelbſt einen groſſen Theil ihrer Glukſeligkeit finden
konnten, wenn ihnen dieſe wichtigen Eigenſchaften

durch ihre ubertriebene Forderungen unnuzze werden,

und ſie ſich dadurch ſelbſt Kummer und Krankun—
gen bereiten, wegen welchen ſie mit Unrecht uber die

Menſchheit klagen.



Es iſt wahr daß das Daſeyn einer groſſen
That ſehr oft blos von dem gluktichen Zuſammen.
fluß der Umſtande abhangt, allein es iſt ungerecht,

wenn man aus dieſer Rukſicht dem Manne, der
dieſe groſſe That ausfuhrt, ſein Verdienſt ganz oder

doch großtentheils rauben will. Es iſlt nicht zu
laugnen, daß er den Erfolg ſeiner That dieſem Zu—

ſammenfluß der Umſtande in einem gewiſſen Maaſ—

ſe ſchuldig iſt. Allein um dieſe gunſtige Lage zu
benuzen, mußte er groſſe Eigenſchaften haben, und

es iſt ein wichtiges Verdienſt fur ihn, ſie zu ſeinem
Zweke benuzt zu haben. Unbeſonnene und uner
fahrene Leute werden von den Umſſtanden regiert,

aber kluge und erfahrne Manner regieren die Um

ſtande.

Wer nur einige gute ſittliche Bildung genoßen

hat, und die Ehrfurcht fur die Vorſchriften der
Religion und Tugend nicht ganz aus den Augen
verliert, dem wird es nicht ſchwer ſich vor Laſtern
und groben Ausſchweifungen zu huten, oder ſich
wieder davon loszureiſſen, wenn ſie ihm noch nicht

zur Gewohnheit geworden ſind. Aber warum iſt

es doch ſo ſchwer ſelbſt bei hellem Verſtande und
ſtrenger Tugend, ſich von manchen kleinen Thor—

heiten und Schwachen loszumachen, die entweder

“2
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uiberreſte einer etwas verſaumten fruhern Erziehung,

Folgen gewiſſer Lieblingsneigungen, oder kleine Aus—

wuchſe naturlicher Diſpoſitionen ſind? Man ſieht

ſie ein, man beſtraft ſich ſelbſt daruber, man faßt
ernſtliche Entſchluſſe ſie auszurotten, aber verge,

bens: Solche Fleken in unſerm Charakter ſind Ei—

telkeit, Vorzugsſucht, Geldliebe, Hang zu Liebe,
leien, zu beſtimmten an ſich nicht ſtrafbaren Er—
gozlichkeiten, Vernachlaſſigung der Ordnung in ſei—

nen Geſchaften, zu groſſe Offenherzigkeit und tau—

ſend andre. Meiſtens ſind die Folgen dieſer Feh—

ler auf unſere Moralitat in den einzelnen Fallen
nicht ſehr auffallend. Wir verlieren daher von die—

ſer Seite den Antrieb zu ihrer Beſſerung. Der
Nachtheil, den ſie uns bringen, iſt nicht immer ſo
groß, um uns in die Nothwendigkeit zu verſezen, unſre

ganze Seelenſtarke aufzubieten, um ihnen entgegen

zu arbeiten. Eine lange Gewohnheit hat ſie mei—

ſtens tief in unſern Charakter verwebt, ſo daß
wir ſie nicht leicht, wenigſtens nicht ganz, auszu—

rotten vermogen, ſo weik es von unſerm eigenen

Muth und Willen abhangt, und ſo weit wir ge—
wohnlich ſchon damit genug gethan zu haben glau—

ben, daß wir ſie in gewiſſen Schranken halten.
Die weitere Entwikelung unſrer Verſtandes- und
Willenskrafte, die Veranderung unſrer Sitten und
Meinungen mit dem Wechſel der Jahre und der
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Gluksumſtande, das Emporkommen einzelner Tu—
genden in unſrer Seele und manche andre Urſache

nimmt gewohnlich dieſe Fehler und Schwachheiten

allmalich hinweg, doch ſehr oft nur um ihnen ei—
ne andre Richtung zu geben, oder neuen Fehlern

Plaz zu machen. Manche ſind ſo tief in unſern
Charakter eingedrungen, daß wir ſie nur mit un—

ſerm Leben verlieren. Mag es auch ſeyn! Voll—
kommenheit iſt zwar das hohe Ziel des Strebens

unſers Verſtandes und Willens. Hienieden ringen
wir hinan, aber erſt in einem der Juſtande jenes
Lebens werden wir es erreichen. Wir durfen um

geringerer Fehler an unſerer Moralitat nicht ver—

zweifeln, woferne wir nur daneben groſſere Tugen—

den erworben haben. Gelingt es uns auch nicht
ſie zu beſſern, es mag aus Mangel an Muth, an
Willen oder an Kraft geſchehen; ſo macht uns doch
ſelbſt das ſchwache Beſtreben ſie auszurotten in et—

was beſſer, ſo wie den Laſterhaften, die traurigen
Folgen und die unangenehmen Empfindungen, womit

ſeine Vergehungen mehr oder minder begleitet ſind,

immer wieder in etwas beſſer machen und den Grad

der Zurechnung und mithin auch ſeiner Strafbar—
keit vermindern. J

Wer dukch Mangel klug geworden iſt, um
den Werth des Geldes richtig zu ſchazen und alle

2
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Vortheile, die uns der Beſiz deſſelben gewahrt, leb—

haft einſehen lernt, der wird nach und nach an
eine Geldliebe gewohnt, bei der es ihm ſchwer wer—

den durfte, ſich den Regungen und Anmaſſungen des

Eigennuzes zu entziehen. Die Forderungen ſo
vieler Bedurfniſſe, deren Befriedigung uns nur al—

lein der Beſiz des Geldes gewahren kann, machen

einen gewiſſen Grad der Geldliebe ſelbſt dem ver—
nunftigſten und rechtſchaffenſten Manne zur Noth—

wendigkeit. Sie artet dann ſehr leicht in Geiz
aus, ſobald man mehr in dem Beſize des Geldes
ſein Vergnugen ſindet, als es fur ein Mittel an—
ſieht, wodurch wir ſehr vicle Wunſche befriedigen

konnen. Der Eigennuz aber wird ſich immer mehr

oder weniger in unſre Seele ſchleichen, ſo bald die
Liebe zum Gelde und die Begierde ſich den Beſiz
deſſelben zu erwerben, auf einen gewiſſen Grad der

Lebhaftigkeit ſteigt. Auf der einen Seite wird da—

durch zwar unſre Thatigkeit, unſer Fleiß und unſre
Sparſamkeit befordert, auf der andern aber be—
kommt unſer Charakter doch manchen Fleken, der

dem Auge des ſcharfſichtigen Menſchenbeobachters

ſehr oft ſichtbar wird, ſo ſehr wir ihn auch zu
verbergen bemuht ſeyn mogen. Wir konnen dabei

Rechtſchaffenheit genug behalten, um gegen die

Rechte und das Eigenthum Andrer eine ſtrenge
Gewiſſenhaftigkeit zu beobachten, allein wir laſſen

uns
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uns doch manchmal zu Geſinnungen herab, die mit:

der Menſchenliebeder: Großmuth, der Freund

ſchäft, der Dankbarkeit und der Wohlthatigkeit
nicht beſtehen. Lonnen, und uns die Ausubung die—

ſer Tugenden:: erſchwertn.

1 tt eeeg eortere vé J 4
uue 1 7 n :uDie tagliche Erfahrruingilehrt, wie· viel die Stim

mutig der Seele auf wie Beſſerung oder Verſchlimn
merung des! Zuſtanbes! der Kranten wirktnn Es!iſt;

daher ſehr enworend, wern maniiſo Viele Norzte ind
Griſtliche ſieht; welche  dieſe withtlge guikſicht ganz

vergeſſen.cgghipie: Diſpoſtztonl der Srele:im Ster.

ben auf unſetm Zuſtand nach drm Tode inen ſo

ganz entſcheidenden Einflli habe: dieß ſei der Uiber-
zeügung eines Jedrn anheimgeſtellt, daß aber die

Wittel, die an dazu gebruucht, ſthon ſd oft den Tod

der Kranken beſchleuniget haben, iſt ganz gewiß.
Wann der Beichtvater mit ſtrenger Miene vor das
Krankenbette tritt ünd dem empfindlichen, durch

tauſend Verhaltniſſe ſchon zuvor geangſtigten Kran—
ken ſein Sundenverderbniß und die Hollenqualen,

die auf ihn warten, wofern er ſich nicht eilends

bekehrt und Buße thut, mit ſo graßlichen Zugen
ſchildert, wie Taſſo ſie ſang und Michel Angeleo ſie
malte, und die matte oder durch Krankheit hoher ge—

ſpannte Einbildungskraft des Kranken entfiammt

2tes Bandchen. G

t
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und verduſtert, anſtatt ſtin, Herz zu ruhren, welche

zerſtorende Folgen muſſen, ſich dann aus der toben
den Seele ruber den ſeidenden Korper verbreitent.
Wenn der. Arzt ,anſtatt den geſunkenen. Muth:des

Kranken aufzurichten, und den. ſtürkenden Balſam:

der Hofnung durch eine wohlthatige Tauſchung
uber ſeine Seele auszugießen, durch ein zweifeln—

des Kopſſchutteln, Durch ein bedeutendes Runzeln
der Stirne uud kurchzwpeidentige  Juerjectiontr:
dem. Kravkenbanne macht. und. dicu Furcht ſeinen.
Stele vevgroßert, nelche geſtanett. Abirtungen kann:

er ſich denn von ſeinen Arzenejtu  rerſprechen? Wir,
wenig kennen ſolche Nunner die unauftrliche Ebbe

und Fluth zwiſchen. Setle und, Korner.n: Wie wee.
nig mogen ſle ſich ſelhſt ckennen d In. alen Handen

wird das Gift, was in den Handen der Weiſen
und Menſchenfreunde aus ihrem  Stande Erquikung

und Rettung iſtl  en dine ungt  1724

gorergn.



 Bemerkungenauf einer Reiſe Baſel nach

Fportſezzung.

2 9 —eeet Leipiig 79o.Mixcht, wie ich es Jhnen, mein Freund! vet—

ſprochen hatte,“ von Nurnberg, fondern erſt von
hier aus erhalten  Sie dir Fortſezung der auf mei

ker Pilgrimſchauft geinachten Bemerkugen. Jch
war!: zwar vietzehn Tahe kang in jener! dahinſter
benden  Reichsſtadt, allein meine Gemuthslage er

ſaubte; mir nicht, init meinem Freunde mich anders

zu: miterhalten, als in'Gedanken. Jch bin ſo gerne
ruhig, wenn ich imich! mit Jhiien vbeſchäftige und

habe mirs lange ſchon zum Geſez gemacht; Sie

nie etwas von mir horen zu laſſen, wenn zu be—
furchren: ſteht, daß Trübſtnn ſich in meine Unterre—

dungen miſche. Viele ſtimmen hierinn nicht mit mir

uberein, denn nichts, halten ſie dafur, berechtige

ſie mehr, an ihre Freunde ſich zu wenten, als ge—

wiſſe Stimmungen in die ſie ſich nur dann zu fin
den wiſſen, wenn ihre Freunde davon unterrichtet
ſind und das Unangenehme  in denſelben mit ihnen

theilen. Jch kann dieſen Grundſaz nicht anneh—

G 2
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men, denn bin ich ſs glukltch einen Freund zu be—

ſizen, ſo wahne ich, Herr eines Kleinods zu ſtyn,
das uber allen Werth erhaben iſt. Ein ſolches Klei—

nod fchazt man hoch und gemiß man ſucht alles
zu entfernen, was einem Gegenſtand, den man hoch

ſchazt, nur einen unangenehmen Augenblik ma

chen kann.
Anumeinen Freuden, mein Beſter! ſollen Sit

Theil. nehmen und ſind mir dieſe karglich zunezühlt

auf dieſer beſten Welt, ſa iſt.g es gewißantint
Schuld nicht, wenn Jhnen wenige durch mich wer—

den. Mißmuth, Unzufriedenheit, Traurigkeit und
wie die ewigen Gefahrten unſers. Daſeyns hienieden

alle heiſſen, muſſen ſich hinter die Miene dex Hei

terkeit verbergen und iſt. diea nicht moglich, ſo; mo
gen ſie herrſchen, bis ſie pon ſelbſt ſterben, imeint

Freunde durfen wahrend der Zeit ihres Deſpotioe

mus nichts, von iir horen. Ach es hat jeder ſein
beſcheiden Theil, warum einer dem andern aufbur—

den, was er ſelbſt zu tragen, ſich ſtark genug fuh

len ſollte.
Es iſt doch ſo beruhigend, ſo erquikend,

wenn man ſeinen Kummer in den Schooß eines
Freundes ſchuttet! Wer ſagt das Ach, Sie

ſind es ſelbſt, mein Lieber! Gut! Aber
ich weiß ja, daß Sie mein Freund ſind, weiß, daß

Sie mein Kummer ſchmerzt, wie mich. Jſt mir



aber geholfen, wenn ich dieß weiß? Jch werde
ruhiger ſeyn, meinen Sie, und deſto unbefangener
darauf denken konnen, ihn, vereint mit Jhnen, zu
erſtiken. Richtig, Sie werden mir Jhren Rath

und auch Jhre Thranen nicht verſagen und viel—

leicht in dieſen Augenbliken Jhrer eigenen Sorgen

vergeſſen. Aber meine Freunde durfen doch nichts
wiſſen von meinen Muhſeligkeiten. Sind ſie ſo groß,

daß ich nicht vermogend bin, ſie zu tragen, zu
todten, ach dann iſt es traurig, ſeh ich aber das

Ende davon ab, und daß Muhe, Anſtrengung mich
davon befreien können, warum ſoll ich ſo kleinmu
thig ſeyn und auf den Naken meiner Freunde wal—

zen, was ich ſelbſt feig genug bin, nicht bekampfen

ziu wollen? Meine Freunde haben auch zu tragen

und mein Sieg iſt deſto ſuſſer, je groſſere Krafte

erfordert wurden, ihn zu erringen. Freilich ſtekt
hier Eigenliebe dahinter, aber mag es; ich will
meinen Kummer: allein tragen, denn ich bin uber—

ztugt, daß er nie uber unſere Schultern hinaus
wachſt. Laſſen wir alſo dieß, mein Beſter! und
begnugen Sie ſich damit, daß ich Jhnen ſage, ich
ſei uber allen Glauben getauſcht worden. Bin ich
einmal wieder in den Mauren, wo Sie mit Jhrem

lieben Weibchen ſo. manche Stunde wegſcherzen,
ſo ſollen Sie mehr von mir horen, bis dorthin hoff
ich meine Wundt nur noch als Narbe zu ſehen.
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Mein Weg hieher gieng uber Erlang, Streit—

berg, Truppach, Baireuth, Hof, Gefall, Schleiz
Aume, Gera, Zeilz und Pegau. Ein paar Sta—
tionen glaube ich vergeſſen zu haben, aber dieß thut
nichts; Gottlob! daß ich hier bin, denn was ich

ausgeſtanden habe, davon werden Sie ſich erſt dann
einen Begriff machen konnen, wenn Sie dieſen
namlichen Weg auf die namliche Art, wie ich, wer—

den gemacht haben. Jch bin namlich, meinem
Entſchluß, auf dem Poſt wagen zu reiſen, bis
hieher noch nicht abtrunnig geworden und habe mich

dadurch uberzeugt, daß ich fahig ware, alle Stra

pazen tines ſiebenjahrigen Krieges zu ertragen, denn

wahrer Heldenmuth und wahre Minchsgeduld ge—
hort dazu, die Kaſteiungen, denen man auf die—

ſem Fuhrwerke ausgeſezt iſt, mit Standhaftigkeit
zu erdulden. O was ſind das fur Wege und Wa—
gen! Bei all den Unordnungen, woruber ich zum
Theil klagte, als ich in meinem vorigen Brief
uber die Reichspoſtwagen ſprach, iſt es, als kamen

ſie aus dem Fegfeuer in die Wohnung der Seeligen,

wenn Sie aus einem Sachffiſchen- in einen Reichs—

poſtwagen ſteigen, oder umgekehrt, weil dieß leztere

hier bei mir der Fall war.

Jn Hof fangen jene an und ſchon beim An—
blik derſelben uberlief mich ein Schauer, denn hier

ſah ich nichts, als Holz und Eiſen. Sie wiſſen
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ja, wie unſere Leiterwagen ſind? Legen Sie vier
bis ſechs holzerne Bretter quer uber, laſſen Sie
hinten ein bißchen Raum, um die Koffers darauf

zu werfen, verſtehen Sie mich wohl, ich ſage:
wer fen und Sie haben einen ſachſiſchen Poſtwa—

gen, davon der beſte mit dem ſchlechteſten im heili—

gen romiſchen Reiche eben ſo wenig verglichen wer—
den kann, als die Wege im Vogtland mit einer

Heerſtraſſe in der Pfalz, oder im Wurtembergi—

ſchen. Bei meiner Ankunft in Schleiz traf ich vor
der Poſt einen Paſſagier, der auch mit einem ſol—
chen Wagen angekommen war und in Verwunſchun—
gen uber dieſes elende Fuhrwerk und uber die we

nige Achtung ausbrach, die man fur die: Guter
der Reiſenden tragt. Er zeigten mir ſeinen Koffer,

den er ganz neu aus Leipzig mitgenommen hatte
und der ſchon ſo zertrummert war, daß man mit
der Hand durch eine Oefnung dringen konnte und

zu befurchten ſtand, er werde auseinanderfallen.

Der Poſthalter, bei dem er ſich uber dieſe geringe
Achtſamkeit beklagte, war ungeſchliffen genug, ihm

die Antwort zu geben, man konne ſo etwas nicht

in Bauniwolle einpaken. Sie muſſen aber des
wegen nicht glauben, mein Lieber! daß alle Kofferé,

pake u. ſ. w. einer ahnlichen Gefahr unterworfen
ſind. Nein dieß gilt nur von denen der Paſſagiers,
die einen halben Centner, frei haben und von denen
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man verlangt, ſie ſollen ſelbſt darauf  acht geben.
Wie iſt bieß aber moglich, da der Schwager manch

mal an jedem Ort etwas abzugeben und daher eine

Aenderung in der Stellung der Sachen zu machen

hat? Bei Tag kann man noch eher nachſehen, als
bei der Nacht, wo die Unordnung zu groß werden

wurde, wenn ieder Reiſende ſo oft der Poſtillon et

was abzugeben hat, nachſehtn wollte, ob ſein Ge—

pak gut verwahrt iſt? Wofur erhalt denn jener
ſein Trinkgeld, wofur bezahlt man den Uiberreſt

der Fracht, wenn man nicht eimal ſicher ſeyn ſoll,
daß das Gepak unverſchrt bleibt? Zudem muß ja

der Schwager am beſten wiſſen, auf welche Art
es am fuglichſten zu ſezien iſt, um vor Scha—
den geſichert zu ſeyn. Aber darauf wird. nicht Ruk—
ſicht genommen, man wirft die Equipage der Rei—

ſenden in den Wagen hinein, als war' ſie ein Sak
mit Wolle, gleichviel ob etwas in Trummer geht,
oder nicht. Freilich iſt der Umſtand auch Urſache

dabei, daß ſo oft, wie bei der Reichspoſt, nichts
fur die Fracht bezahlt wird auſſer einem Trinkgeld

an den Paker, wo man abfahrt. Drum tragt
man auch mehr Sorge fur die ubrigen Guter, die
keinem Paſſagier angehoren, denn fur dieſe muß das

Koſtamt ſtehen. Daß aber die. Wagen ſo ſchlecht
ſind, ruhrt größtentheils auch daher, daß die Poſt—
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halter ſie ſelbſt ſtellin und auf ihre Unkoſten erbauen

laſſen muſſen.
Jedem Reiſenden, der es nur einigermaßen

vermag, wollt' ich rrathen, wenn ihm ſeine Zufrie—

denheit lieb iſt, mit einem eigenen Wagen durch

Sachſen zu wandern, denn thut er dicß nicht, ſo
geht es ihm gewiß, wie mir, der ich mehrere Ta—

„ge Schmerzen im Rukgrad fuhlte und der ubeln
Witterung wegen, der ich ausgeſezt war, nachthei—

lige Folgen auf meine Geſundheit erlitt. Auch
wollt' ich mit einem Kaufmann aus Nurnberg Ex—
trapoſt in Aume nehmen, aber was hatt' uns die—

ſe geholſen, da wir kein eigenes Fuhrwerk hatten
und eben ſo wenig eine bedekte Chaiſe als ein be—

dekter Poſtwagen zu bekommen war. Jch gab
mich alſo geduldig in mein Schikſal und kam end—
lich unter faſt immer wahrendem Regen uber und

uber angeftuchtet hie an.

Die beſten Dienſte that mir freilich mein Man—

tel, aber leider konnt' ich ihn nicht gauz benuzen, denn

ich fuhlte mich auserſehen, einem Madchen, das

mit uns fuhr, auſſerſt leicht gekleidet war und vor
Froſt, den ihm das Regenwetter zuzog, zitterte, mit

der Halfte deſſelben, die ich um es herumſchlug,

ein bißchen behulflich zu ſeyn. Das gute Kind befand

ſich auch ſo wohl dabei, daß es manche Stunde
an meiner Bruſt, woran es den Kopf nach und
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nach legte, ſchlief und vielleicht ſeiner Dankbar—
keit keine Grenzen geſezt haben wurde, wenn mir

nicht zu rechter Zeit noch eingefallen ware, was

dort Adelungen ſagt: Schuldigkeit ver—
dient keinen Dank.

Zu allem Ungluk muß bei einer Reiſe durch
dieſes Land, auch noch das kommen, daß die We—

ge, wie ich ſchon beruhrt habe, auſſerſt ſchlecht
ſind. Naturlicherweiſe kann man keine Landſtraſ—

ſen erwarten, wie man ſienin. achen: Landern oft
findet, allein dies hebt doch die Moglichkeit nicht

auf, ſie wenigſtens einigermaßen ertraglich zu

machen.

Auſſer der Tour, die ich genommen und oben
angezeigt habe  giebt es noch eine andere von Nurn

berg uber Erlangen, Forchheim, Bamberg, Lich—
tenfels, Cronach, Steinwieſen, Lobenſtein, Sal—

burg, Schleiz, Aume, Gera, Leipzig; allein ich
ziehe die erſtere dieſer doch vor; weil jene nicht ſo

bergig, und daher beſſer zu befahren iſt. Hat
man einmal den gefahrlichen Streitberg und den
gleich darauf folgenden noch muhſeligern Berg, deſ—

ſen Rame mir entfallen iſt (beide liegen zwi-
ſchen Baireuth und Hof) im Rüken, ſo geht es
viel ebener, da man auf der andern Straſſe beina—

he immer nur Hohen und Abgrunde hat. Sollte
es einmal, welches ſo ſehr zu wunſchen ware, da—



hin kommen, daß man, um den Streitberg ver—
meiden zu konnen, die Straſſe uber Monchberg

und Berne? auf Bamberg zu wie es im Wertk
ſeyn ſoll, leitete, ſo wurden Paſſagier, Wagen und

Pferde weit weniger auszuſtehen haben; allein auch

dies wird wol, wie ſo manche andere nuzliche Sa—

che lange uoch ein pium desiderium bleiben, da
man bekanntlich in den Kabinetten der Groſſen nicht

ſo. wohl darauf bedacht iſt, ob irgend eine Unter—
nehmung dem Publikum GErleichterung verſchaft,

als vielmehr ob ſie dem Aerarium klingenden
Vortheil bringt. Man thut auch recht wol, daß
man ſich auf der Route von Nurnberg nach Hof der

ſchlechteſten Wagen bedient, wiewol uns einer begeg—

net iſt, der faſt ganz neu und fur den es gewiß
Schade war, denn der Beſte wurde doch bald un—

ter jene Klaſſe zu ſezen ſeyn, da er in kurzer Zeit

ſchlechterdings zerſthrt werden muß. Auch wir
waren dazu auserſehen, ein paar Stunden arbei—

ten zu muſſen, bis wir weiter kommen konnten,
denn es zerriß eine Kette, die fur die Ewigkeit
ſchien gemacht zu ſeyn, mit einer ſolchen Leichtig—

tigkeit, als ware ſie von Zwirn geweſen.

Auf der Station am Fuß des Streitbergs
auf der Seite von Baireuth aſſen wir wider mein

Vermuthen recht gut zu Mittag. Der Wirth iſt,
wenn ich nicht irre der Schulz im Dorfe und ein
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Mann, mit dem ſich ein Reiſender gan; artig un—
terhalten kann. Jn dem Zimmer, worinn wir
ſptißten, fand ich an der Wand folgende Strophe
mit Bleiſtift geſchrieben:

Si jamais mon trépas t'arrache quelques
larmes,

Si tu l' honotes d'un ſoupir;
Le tombeau même aura pour moi dert

Charmes,
Fy benirai ton ſourvenir.
Sie wiſſen mein Freund, mit welchen Gefuh

len im Herzen ich meine Reiſe gemacht habe, Sie
wiſſen, wie, fur wen und warum ich lebe und

ſagen ſich daher auch ſelbſt, welchen Eindruk diefe
Zeilen auf mich gemacht haben. O ich war nicht

vergnugt, als ich ſie in meine Schreibtaftl gezeich—

net hatte! Wer du auch ſeiſt, Mann, Menſch,
der du deine Empfindungen an dieſe Wand gemahlt
und ſie dem Wanderer vor Augen gelegt haſt,

wer du auch ſeiſt, ſagt' ich zu mir, ich gonne dir
nichts ſo ſehr, als Erfullung deiner Wunſche und
haſt du Gefuhl fur Liebe, ſo komme eher jedes
andere Ungluk uber dich, als daß dir die Ge—
wißheit werde, Du habeſt einer Leidenſchaft Nah—

rung gegeben, die nur mit Worten, nicht im Her—

ztn, nur ſo lange erwiedert worden iſt, als man
dich gegenwartig wußte. Mein großtet Unglut
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ware, von der. getauſcht zu werden, der ich alles

aufzuopfern vermag: der ich ſchon die Zufrieden—
heit einer ganzen Familie mit mir aufgeopfert ha—
be und die von noch zehn Familien aufopfern wur—

de, wenn ich ihr dit Uiberzeugung dadurch zu ver—
ſchaffen w ußten, daß keine Gewalt  vermogend ſei,

mich in die Feſſeln der Konvenienz zu ſchmieden.
Daß ich aber,ſo tief fuhle, daruber, mein Freund!

kann ich mich mitht gluklich preißen. Sie kennen
meine Grundſaze uher jenes Geſchlecht, die vichts

weniger als vortheilhaft- fur daſſelbe ſind. Seit:

ich es beohachte  und grwiß ſchon manches Jahr
iſt daruber verfloſſen werd ich taglich mehr in
der Uiberzeugung beſtarkt, daß alles aus ihm zu
machen iſt, nur kein Geſchopf, das Ireuet, Beor
ſtundigkenit kebt. Giebt es welche,/ die mei—
ner Behauptung zur. Widerlegung dienen, ſo ſind
ſie entweder nicht. ſchon, nicht reizend, oder
haben nicht Kopf. genug, um ſich ſo zu: zeigen, wie

ſie alle ſind, wenn, ſich ihnen Gelegenheit dazu dar

bietet. So, wie man dieſes Geſchlecht izt erzieht,
wie man es in der Zeit behandelt, da die Knoſpe

zu treiben beginnt, kann es nicht wol anders ſeyn;

nur ihrt auſſern Reize ſinden Anbetung! ihre ſo
leicht rege gemachte Eitelkeit wird vorſazlich auf

dieſe gerichtet. alles ubrige vernachlaßigt, und ſo
keimt nie ein Gedanke in ihnen, daß ſie auch cine



1109 e—Seele haben, die einer Ausbildung, fahig iſt, einer
Ausbildung bedarf. Nur vorubergehend lernen ſie
fuhlen und wehe dir, armer Mann, der du dei—

nem Weibe eine neue Mode verſagſt. und dir doch

ſchmeichelſt, ſit lebe nach, wie vor, fur dich.
Gewiß, keiner geringen Muhe wurde ſich der

unterziechen, der es wagen wollte, den Karakter

dieſes Geſchlechtes nur ſtizzirt darzuſtellen. Alle
untertinander und jedes Jndividutuim iſt ſich ſelbſt

ein Widerſpruch. Heute found. Morgen beb
warlich oft inur eine Stunde ſpater: jn unſerm Et

ſtaunen ganz das Gegenthrit.n Wie kann ſtch nun
ein Mann einfallen laſſen, ein ganges Syſtem uber

dieſe ſchone Halfte des menſchlichen Geſchlechtets zu

ſchreiben, wie zum Beiſpiel der Verfuſſer des Weto

kes: Mannund Weib in ihren gegenſeitigen Ver—
haltniſſen?n. Und was noch mehr. iſt; wie kann er

ſich ſo weit vergeſſen, und dieſe ſo geliebte und ge
haßte, ſo angebetete und verachtete. Weſen als frh

lerfrei, allgeniein verehrungswurdig ſchildern zu
wollen? Hat er ſie denn auchbeobuchtet, ſtur
diert, ihr heutiges Betragen init dem geſtrigen

verglichen, hat er den Grund, warum ſo und
nicht anders;, aufzufinden geſucht, oder iſt ſein gan
zes dikes Buch nur ein Repertorium ſeiner gehab

ten Traume in ſchwulen Sommernachten? Nie iſt

mir noch ein Buch in die Hand gekommen, das ſov
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ganz wider alle meine Erfahrungen gezeugt, ſo
ganzden. Beobachtungen widerſprochen hatte, die
ich, leider! wider Wultn ſohaufig ſchon zurma
chen?gezwungen  war. Jch wußte mir die Sache

nicht anders zu?erklaren, als daß der Verfaſſer in
rinem Land wohnen. müſſe, wo dieſes Geſchlecht

wirklich i ſt, wozu wir es mit ſo vielem Unrecht
oftemachen; wovon. wirnihm die:Berficherung ſo
häutfig unde mauchmal ſo. gerne geben; gber ich ha

be viele Propinzen. Drutſchlandsu geſehen;. auch

Sachſen, eh' iches izt.wieder brtreten habe und
immer hab'ich jenen  Spruch wahr gefunden;;
cærti: tout, conume.. clin fiouus.

uunn n erreer t J 0 2r er— 4  4— 4 691 ue—

 Jch liebe, meine LeferinnenL. wurder ich hier
ſagen; wenn ich dieſen Brief. nicht, an wmeinen
Jreund: ſchriebto, der  gewiß Sorge dafur  tragen

wird, daß ihn nicht einmal ſein Weibgen indie
Hunde bekommt, ich.elie bie. und lieke,. wenigſtens bis

izt noch wena ich mir  nicht zu viel ſchmeichle
gluklich. Finden ſie nicht  hierinn den. Beweiß, daß

ich keinen Groll gegen ihr. Geſchlecht in meinem
Herzen trage? Und dann ſind Sie warlich nicht

alle ſo, aber abor ein groſſer, der großte
Theil und zwar hauptfachlich durch un ſre Schuld

Glauben Sie mir umd in der That, es iſt nicht
das erſtemal, daß ich dieſe Verſicherung gebe,



mundlich hab; ich es oftoſchon gethan glauben
Sie mir, ich wurde vertilgte irgend ein Geiſt

ihr ganzes Geſchlecht plozlich von der Erde der
erſte ſeyn, der Hand, ann ſich legte, um ihnen in—
den Himmel zu folgen und auf der, Stelle von da:
dem Orkus zuzueilen, wenn ich Sie nicht darinn

fande.
nFragen. Sie nur meine liebenswurdige Lotte,

die Jhnen gewiß bekraftigen wivrd5was ich: Jhnen:

im. Vertrauen hier geſagt: habe.. Aber ich. bann
demungeachtet vvon all dem, was ich oben geau—

ſert habe, nichts zurulnehmen. Ehedem dacht'.
ich freilich ganz anders, aber niemand, ſelbſt derlie.

benswurdige Schwarmer Thum mel hat ſich nicht
ſo ſehr: in? ſeinem: Naturndehen bei Ninterr, geirrt,

 Gie kennen. doch: ſeiiie Reiſe duvch das ſudlicht.

Frankreich? O kaufen Sie ſienn als ich. mich:in

Jhnen. uα ανDies: wurde ich dem ſchonen Geſchlechten fa.

gen, denn noch einmal?ich bin nicht partheiiſch
und mußte mir meine geſunden Augen, mein. bis«

gen Beobachtungsgeiſt abſprerhen, wenn' ich andert:

reden wollte. Was ich thue, thu' ich aus Liebe
fur ſie, jede Bemuhung, meinen Geiſt zu bilden,
mein Herz iu veredeln, grundet ſich auf Jntereſſt,

auf das Jntereſſe, meiner Lotte mich wurdig zu
machen. Nicht innerer Drang, heiſſer, gluhender

Trieb



Trieb nach Vervollkommung, aus Liebe zu dieſer
Vervollkommnung allein genahrt, iſt es, was mir

den Grundſaz verſchaft hat, ein nuzliches Glied
der burgerlichen Geſellſchaft zu werden; mogen tau

ſende ihrem Beſtreben, gut und brauchbar zu wer—

den, eine andere Triebfeder leihen, ſtolz an ihre
Bruſt ſich ſchlagen und, wahrend ſite einen ſchwa—

chen Menſchen mich ſchelten, ausrufen; wir ent—
wikeln unſere Seelenkrafte aus einer reinern, aus

der einzigen Urſache, unſere Beſtimmung hicnie—

den zu erfullen und nicht erſt jenſtits dieſem
Trauerleben anfangen zu muſſen, was hier hatte
geſchehen ſollen; ich bin aufrichtig, rede, wie mei—

ne Gefuhle es verlangen und ſomit ſer es denn
wiederholt, ich lebe fur meine Lotte, bilde und
vervollkommne mich aus Liebe zu meiner Lotte, ei—

ne andere Triebfeder kenn' ich ſonſt nicht. Was

aber die Folge hievon ſeyn kann! O Freund!
ich denk' ſie mir mit Zittern; erinnern ſie mich
nicht daran, denn werd ich getauſcht, ſo ach
ſo bin ich fur dieſe Welt zu weiter nichts nuze,

als etwa ein paar Pflanzen zu dungen, die uber
dem Hugel hervor keimen konnen, unter welchen

ich einſt verweſen werde. Wo mein Durſt nach

Ehre, mein Drang, der Menſchheit nuzlich zu
werden, bleibt? Jn mir, mein Freund! wo er im—

mer bleiben, mit meinem Tode nur ſterben

2tts Bandchen. H



114

wird. Erſt ienes Madchen und dann die Menſch—
heit. Sagen Sie mir nicht, es ſollte umgekehrt
ſeyn. Was Sie, was Unzahlige, was Alle aus
Eigenliebe thun, thu' ich fur ſie, denn ich
liebe mich in ihr und geſtehen Sit mir nur, die

Menſchheit iſt ein Schild, das wir Manner,
wenn wir recht thun, vor unſtre Handlungen han—

gen, um ſie noch lobenswerther zu machen, Liebe

zu unſerm eigenen Jch iſt die ſtillſchweigende
Triebfeder davon und kein Krieger, kein Held
ſtirbt den Tod fur ſecin Vaterland, ohne ſich ihm
mit dem Gedanken entgegen zu ſtellen: dein Ruhm

iſt unverganglich.

Doch ich breche ab, fuhre Sie nach Nurn—
berg zurut, von welcher Stadt ich Jhnen noch

einige Rechenſchaft ſchuldig bin.

Jch kannte einſt eine Familie, uneins unter
ſich ſelbſt und gequalt von dem unglutſeligen Da—

mon, der die Eltern zu einem andern Jntereſſe
ſpornt, als das iſt, welches das Wol ihrer Kinder
zum einzigen Zweke hat. Alles, was die Zufrie—
denheit dieſer leztern grunden konnte, wurde von je

nen vernachlaßigt. Es war Schade, ewig Scha—
de, denn die Kinder waren gut, zeigten alle An—

lagen zu den beſten, nuzlichſten Menſchen und
nichts, als das unglut, ſo ſtiefmütterlich von
ihnen behandelt worden zu ſeyn, konnte ſie von einer
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Laufban entfernen, auf der ſie wolhabend und ei—
ne kraftige Stuze fur ihre Eltern im Alter hatten
werden muſſen. Dieſe wuſten nur zu verſchwen—
den, ihrem Vergnugen nachzuhangen, unbekum—

mert, was es fur Folgen auf die armen, unbe—
merkten, vernachlaßigten Waiſen haben wurde.
Sie wuchſen inzwiſchen heran und nur durch ein

Wunder war es moglich, daß ſie nicht in ihrem
Elend dahin ſtarben, eh ſie in das Alter der
NMannbarkeit hinubertraten. Ein guter Schuzgeiſt
ſchien inzwiſchen uber ihnen zu wachen und unaufhor

lich die Ermahnung ihnen zuzuliſpeln: ſeid arbeitſam,

duldet den Spott eurer unnaturlichen Eltern, es
wird beſſer mit euch werden. Sie thatens, wa—
ren fleiſſig und harrten. Die Eltern, die auf ihrer
Bahn fortwandelten, vhne auch nur einmal auf
das Wol ihrer Kinder zurukzuſchauen, verpraßten
ihr Vermogen und ſahen ſich endlich in der enteh—

renden Nothwendigkeit, zu jenen ihre Zuflucht zu
nehmen. Gewohnt, jede ihrer Luſte zu buſſen, ent.

nervt dadurch und zu ungeſchikt;, rechtmaßige Mit

tel zu ſfinden, ſich wieder aufzuhelfen, waren ſie
ſchamlos genug, ihre Rettung bei ihren Kindern zu

ſuchen.
Ach, die Kinder waren ſo gut, freuten ſich, daß

die, von denen ſie das Leben hatten, ſich wieder
zu ihnen wandten und gaben hin, ſo viel ſie ver

H 2
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mochten. Noch mehr, ſie wurden unter ſich einig/
ihren nothleidenden Eltern eine gewiſſe jahrliche
Summe anszuwerfen, dit ſit von ihnen erheben

durften und wovon ſie ihre Ausgaben gar füglich

hatten beſtreiten knnen. Die Armen, Sie glaub-
ten jene dadurch wieder mit ſich auszuſohnen und den

Zwiſt zu erſtiten, der die Bande der Familie los—

zurutteln ſchien; aber ſie tauſchten ſich, denn ihre

pflichtloſen Eltern. verdoppelten ihre Ausſchweifun

gen, ſtatt ihnen Einhalt zu thun; es dauerte nicht
lange und ihre Lage war wieder ſo mißlich wie
vorher. Abermals Rukkehr zu ihren Kindern
und abermals Unterſtuzung von dieſen guten, bie—

dern Seelen.
So gieng es nun fort, bis die Exzeſſe der

Eltern allen Glauben uberſtiegen und die unglukli—

ſchen Sohne nicht mehr vermogend waren, ihnen

zu helfen, ohne ſich ſelbſt zu Grunde zu richten.
Man forderte und forderte von ihnen, aber ſie konn—

ten nicht mehr geben; man hatte es ihnen zur
Pflicht gemacht, ihre Unterſtuzzungen zu vtrdop

peln, zu verdreifachen und bediente ſich zu ihrer

Eintreibung der niedrigſten Mittel. Die armen,
gutherzigen Kinder merkten zu ſpat, daß ſie ihre
Hilfe an Undankdare verſchwendet und daß ſie ihr
eigenes Verderben dadurch beſchleunigt hatten.
Sie ſparten, um ſich vom ganzlichen Untergang zu



retten, keine Vorſtellungen und verſuchten, als dit
ſes nicht frommte, ob ihnen nicht Hilfe von der

Obrigkeit werden wurde, allein man gab ihnen
wenig Gehor, denn jene wußten die Obrigkeit zu

ihrem Vortheil zu tauſchen; die ungluklichen Soh—
ne mußten ihr Haab und Gut hergeben und ſahen

ſich dadurch bald am Rande des Verderbens, wo
ſie ijt ſtehen und bei aller Auſtrengung keinen Weg
zur Rettung mehr ſehen.

Viele haben ihre Heimath ſchon verlaſſen und
ihre Jnduſtrie in andere Lander getragen, wo man
ſie willig und mit Liebe aufgenommen hat. Lange
kann es nicht mehr dauern, und die ganze hilfloſt

Fanulie iſt gezwungen, ſich zu trennen und die un—
vbarmherzigen Eltern der verdienten Verzweiflung zu

uüberlaſſen.

Warum ich Jhnen dieſe Geſchichte gerade hier

erzahle? Lieber Freund! ich wunſche nichts ſo ſthr

als weder hier, noch anderswo Gelegenheit zu ſin—
den, davon zu ſprechen, aber ſie ſteht, und das
ſei Gott geklagt! vielleicht gerade hier an dem be
quemſten Ort von der Welt.

Kommen ſie einſt nach Nurnberg, ſo werden Sie

von den namlichen traurigen Empfindungen hin

geriſſen werden, die mich ergriffen haben, wenn
ich durch die oden, ſo karglich bewohnten Straſſen
durchgegangen bin.r! Die ſchonſten Hauſer enthal—
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ten oft nur eine, aus wenigen Perſonen beſtehende

Familie und es iſt unglaublich, wie bequem man
ſich um den niedrigſten Preiß, der ſich denken laßt,
in dem großten Theil der Stadt einquartieren kann.

Die Hauſer ſind großtentheils maßive, doch aber

nach alter Bauart mit hervorragenden Erkern ver—
ſehen, davon immer einer dem andern die Ausſicht

benimmt. Die Gegend um die Stadt iſt ſchon
und die Ausſichteauf der Burg eine der reizendſten,

die ich je geſehen, habe.
Fremde Kapitaliſten konnen und werden ſich

nicht leicht in den Mauern dieſer nach Scaliger
einſt reichern Stadt, als ganz Sachſen nicderlaſ—

ſen, denn es iſt einer der unbeſonnenen Grundſazie
des Magiſtrats, von dieſen Verhaltnißmaſſig eben
ſo viele Abgaben zu fordern, als von den Einwoh

nern. Sodann erſchweret die eben ſo wenig lo
benswurdige Gewohuheit, ſpatſtens um acht Uhr
die Thore zu ſchlieſſen und niemand mehr zu ofnen,

jede Privatniederlaſſung. Auch hat man ganz kei,
ne Vergnugungen und nicht einmal Komodie, wel—

che Art von Ergsozung doch beinghe jeder mittel—

maßigen Stadt in unſern Tagen nothwendig ge
worden iſt. Zu Zeiten ſindet ſich wol eine Trup
pe, die einen Verſuch macht, Schauſpiele zu geben,

allein dies dauert nie lange, denn ſie kann ſich

nicht erhalten, weil ſie, wo ich nicht irre, zwei



Drittel der Einnahme abgeben und aus dieſem
Grund ſich gefallen laſſen muß, daß immer eine
Magiſtratsperſon bei der Kaſſe ſizt.

Konzerte waren inzwiſchen zwei in vorigem
Winter da, die, wie man mir ſagte, auch zahlrei—

che Unterſtuzung fanden. Das eine wurde im
Reichsadler und das andere, weun ich mich recht

erinnere, im- rothen Haus gegeben. Sonſt hat
ſich noch eine Geſellſchaft, großtentheils Kauſleute,

vereinigt und fur den Winter ein Haus, fur den
Sommer aber einen Garten gemiethet, wo ſie
Abends von 5 bis 8 Uhr zuſammenkommt, mit
Billard und anderm Spiel ſich vergnugt, oder in
traulichen Gruppen bei einer Pfeife Tobak zu ver—

geſſen ſucht, daß ſit den Tag uber fur ihr bißchen
Brod und die Patrizier gearbeitet hat. Nach
dem Abendbrod geht ſehr ſelten jemand aus und

man kann ſicher annehmen, daß um zehn Uhr ſie—

ben acht Theile der Einwohner, wo nicht im Schlaf,

doch wenigſtens im Bette liegen.
Die Einwohner fand ich nicht anders, als

biedre, rechtſchaffene Leute, ohne den gerinſten
Stolz, auſſer etwa darauf, daß ſie freie Reich s—
bur ger ſind, welche Ehre ſie leider ſo theuer be—
zahlen muſſen und es im Grunde nicht einmal ſind,

da ſie, ſtanden ſie unter einem Fürſten, der un—
gerecht ware, doch nur einem Deſpoten gehorchen
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mußten, wahrend ſie izt unter dem Druk einer

ganzen Menge ſeufzen.

Jch hatte Gelegenheit, den Theil der Reichs—
Kleinodien zu ſehen, der in Nurnberg aufbewahrt
wird, wobei ich mich von der kriechenden Unter—
wurfigkeit uberzeugte, mit der man eine Magiſtrats

perſon begrußt. Jch ſah einen der großten Patri—
zier ſo ſteif, wie ſein Qruat, daherkommen; ein
mich begleitender Freund, ein Kaufmann dieſer
Stadt, ſagte mir, daß keiner unter allen ſo ſehr
dem Jntereſſe der Burgerſchaft entgegenarbeite, ſo

ſehr ſie druke, als dieſer. Mit Verachtung ſah ich
nach ihm hin und fand mich in dem Augenblir,
als er naher kam, platterdings auſſer Stande, ihm
nur das geringſte Kennzeichen von Achtung zu ge—

ben. Jch wahnte, dieß namliche wurden alle thun,
aber ich tauſchtt mich ſehr, denn nie hab' ich vor

einem Monarchen ſo tiefe Buklinge machen ſthen,
als alle Auweſenden vor dieſem Menſchen machten.
Was ubrigens dabei gedacht worden iſt, laßt ſich
leicht ergruunden, da man gar nicht zweiftln darf,

daß jenes Sprichwort, man muſſe den Teu—
fel anbeten, damit er wenigſtens
nicht ſchade, jedem eingefallen und Urſache
war, daß ihre Rukken ſo tief ſich krummeten.

Jch fragte meinen Begleiter, ob er nicht da
fur halte, daß ſruh oder ſpat ein Aufſtand zu be
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furchten ſei, weil die Einwohner in zu groſſen

Druke leben? Er gab mir aber zur Antwort, dajſi
es nie ſo weit kommen werde, weil man befurch—
te, ſeine getraumte Freiheit daruber tu verlieren

und daß ein benachbarter Furſt einen ſolchen Um—
ſtand nicht vorbeigehen laſſen wurde, ohne ſich der

Stadt, auf die er Anſpruche zu haben glaubte, zu
bemeiſtern; auch ſei der Magiſtrat politiſch genug,
die Hefe des Pobels immer auf ſeiner Seite zu

erhalten.

Von einer Seite iſt alſo ein Phantom und
von der andern Politik die Urſache, daß dieſe armen,

frei ſich dunkenden, Unterthanen wie von Vampy—
ren ſich ausſaugen laſſen, ohne nur die troſtende

Ausſicht zu haben, daß dieſes Ungluk fruher aufho—

ren werde, als es ihren Monarchen grfallt.

Allmachtiger Trieb nach Freiheit, wie groß
iſt deine Wirkung auf den Menſchen!? Sogar cin
Schatten, ein Traum von dir vermag ihn aufrecht
zu erhalten, vermag die Feſſeln, an die er geſchmie—

det iſt und die ihm jeden Augenblik in die Ohren
raſſeln, unſichtbar, ertraglich zu machen.

Die ſchone Halfte dieſer Stadt hat mir, ich ge—

ſtehe es aufrichtig, nicht gefallen, und ich wurde

ſie in dieſem Augenblik noch fur eben ſo ſteif an

der Seele halten, als ſie es am Korper iſt, wenn
mir nicht ein, ſchon lange ſich da aufhaltender Aus—
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lander die Verſicherung gegeben hatte, daß es dem nicht

ſo ſei. Jhre Tracht iſt nichts weniger, als rei—
zend und die traurige Gewohnheit, ihre Leiber in
zerſtohrende Schnurbruſte zu zwangen, giebt ihnen ein

ſolch drathpuppenmaßiges Anſehen, daß ſie alle von

dortigen Kunſtlern ſcheinen aus Holz gedrechſelt zu

ſeyn. So verleitete mich der erſte Eindruk, den
der bloße Anblik auf mich gemacht hatte, beinahe
zu einer Ungerechtigkeit, denn ſo gewiß es iſt, daß

ſchon das Aeuſſere vieles von dem Jnnern verrathe
und Stellung, Manieren, Wendungen gar man—
chen Aufſchluß uber den Zuſtand der Seele bei dem

ſchonen Geſchlechte geben, ſo gewiß hatte ich es

nicht ſuchen naher kennen zu lernen, wenn ich nicht

durch obigen Fremdling ware dazu veranlaßt

worden.

Jnzwiſchen kann ich nicht ſagen, daß ich ſo
ganz eines beſſern ware belehrt worden. Es kommt
gar ſehr darauf an, wie, wen, wann und
wie lange man beobachtet, um richtige Urthei—
le uber eine Sache zu fallen. Der enthuſiaſtiſche Ver—

ehrer des ſchonen Geſchlechts wird ſich eben fo ſehr und

eben ſo oft in ſeinen Urtheilen tauſchen, als der Ungluük—

liche, der es nur zu unſerer Qual erſchaffen haält;

der gluklich Liebende wird eben ſo leicht falſche Re
ſultate aus ſeinen richtig getraaumten Wahrnehmun—

gen ziehen, als derjenige, der ſo eben erſt die
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ſchmerzliche Entdekung gemacht hat, daß er eine

Zeitlang der Spielball eines Madchens war, von
dem er ſich geliebt glaubte und in welchem jeder

ſeiner Gedanken ſich konzentrirte. Der lebhafte,
feurige, ſanguiniſche Jungling wird ſich nie in ei—

nem Zirkel von Madchen gefallen, die mit dem
Ernſt einer ſechszigjahrigen Matrone jede Aufwal—

lung von munterer Laune in die acht zu erklaren

ſcheinen und ſo umgekehrt. Und gewiß, mein Ge—
wahrsmann war unter eine dieſer Rubriquen zu

zahlen, denn ich konnte mich da im mindeſten nicht
ergozen, wo er in Vergnugen ſchwamm. Uibri—
gens hat naturlicherweiße der Umſtand auch viel
beigetragen, daß ich fremd war, denn gegen Fremde

eben ſo offenherzig, ſo ungezwungen zu ſeyn, als
gegen Bekannte ware ſo unklug, als auffallend.
Jch, will daher den ſchonen Nurnbergerinnen weder

ſagen, ob ſie mir gefallen, noch, ob ſie mir miß—

fallen haben. Jm Grund mag es ihnen freilich
einerlei ſeyn, allein ich kann mich hicran nicht keh—

ren, ſondern muß meinem einmal gefaßten Vorſaz,
unpartheiiſch und nach meiner Uiberzeugung zu re—

den, getreu bleiben.
Vielleicht iſt dieſen Blattern das Glutk vorbe—

halten, irgend einer von ihnen in die Hande zu fal—

len und da werden ſie ſich wenigſtens uberzeugen,

daß ich weiter gar nichts ſagen mollte, als unge—



wiſſen Beobachtungen Gehor zu geben. Mich ſollte
es ubrigens herzlich freuen, wenn ſie mir die Ehre

erwieſen, mich zu leſen; denn es fande ſich vielleicht

doch eine und die andere, die mir Glauben bei—
maße, wenn ich ſagte, daß ihrer Geſundheit, Ge—

ſtalt und Beſtimmung nichts ſo ſehr entgegenar—

beitet, als die verderblichen Schnurbruſte. Jn
Wahrheit, meine Schonen! Sie werden, wenn
Gie dieſes Fragment weiter oben nachleſen wollen,

finden, daß ich auch ein Madchen, Lotte mit Na—

men, kenne. Dieſes Madchen nun tragt nie im
ganzen Jahre eine Schnurbruſt und iſt ſo ſchlant,
ſo gewandrt, ſo geſund, ſo ungezwungen, ſo lire—
benswurdig dabei, als ich noch nie eine mit einer

Schnurbruſt bepanzert, geſehen habe. Glauben Sie

mir dieß auf mein Wort, ſie durfen es, denn ich
lüge nicht und ſollten Sie, all meiner Verſicherung

ungeachtet, doch noch Bedenken tragen, einem Unbe—

kannten Jhr Zutrauen zu ſchenken, ſo will ich Sie
an einen Mann verweiſen, den Sie alle kennen und

der Jhnen, wenn es Jhnen Ernſt iſt, weit beſſer,
als ich es konnte, erklaren wird, welch groſſer Ge
fahr Sie Jhre zarten Korper durch den Gebrauch
der Schnürbruſte ausſezen. Dieſer Mann iſt der
in Nurnberg wohnende geſchikte Arit Wittwer.

Daß ich, mein Freund, durch dieſe Wendung

meines Briefrs Jhnen Vollmacht gebe, Gebrauch
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mit meinen Rachrichten zu machen, wie Sie wol—

len, wird Jhnen merklich ſeon. Laſſen Sie, wie
Jhr geſtern erhaltenes Blattgen wunſcht, ſie dru—
ken, mir iſt es ganz einerlei, wiewohl ich nicht
abſehe, warum Sie dieß von mir verlangen, da
meine Bemerkungen weder ſo neu, noch ſo ſcharf—

ſinnig ſind, um dieſer Ehre wurdig zu ſeyn. Jch
gehorchte Jhrem Verlangen, einige davon fur Sie
aufzuzeichnen, ohne nur den Gedanken zu haben,

daß Sie eine andere Abſicht darunter verbergen
konnten. Sie muogen es ubrigens verantworten,

wenn irgend ein Reienſent offenherzig genug iſt, Jh—
rem Geſchmak ein zweideutiges Kompliment zu

machen.

Bei dieſer Gelegenheit muß ich Jhnen aber
auch ſagen, daß ich mich nur falſch ausgedrukt ha—

be, wenn ich, wie Sie mir melden, erklart habe,
Gaß ner habe in Sulzbach dem menſchlichen Puls

einen Stillſtand auferlegt. Jch weiß gar wohl,
daß man dieß ohne Hexerei zu thun fahig iſt, aber
nicht alle Pulſe auf einmal und auch ein—
zelne nicht lange; in meinem Briefe ſollte es heiſ—

ſen: die menſchlichen Pulſe, im Plurali
namlich, und da kömmt freilich ein anderer Sinn

heraus.

Die Poſtwagen kehren, wahrſtheinlich weil
die Stadt ſo, bald geſchloſſen und ſo ſpat gtofnet
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wird, in der Worder Vorſtadt in dem Gaſthof
zum Mondſchein ein, wohin gewohnlich ein
Poſtoffiziant konmmt, der die Paſſagiers aufzeichnet,

ſo daß man nicht nothig hat, deswegen in das weit

entlegene Poſthaus zu gehen. Man iſt ganz gut
in dieſem Gaſthof bewirthet und kann, wiewohl es
nicht gerade wohlfeil iſt, doch auch nicht mit Recht

uber Theurung klagen.
Wahrend meines Aufenthaltes in dieſem Hau

ſe, wo faſt in jeder Stunde Poſtwagen und Frem—
de aukommen, hatt' ich Gelegenheit genug, mich

zu unterhalten. Hauptſachlich zog ich aus dem Um—

gang mit einigen artigen Franzoſen gar manches
Vergnugen, die, wie Sie wiſſen, auf ihren deut—
ſchen Reiſen ubel genug daran ſind, weil ſie ſelten
eine andere Sprache verſtehen, als die ihrige und
daher uberaus vergnugt ſind, ſo bald ſie Jemand
finden, bei dem ſie ſich uber ein anhaltendes Still—

ſchweigen erholen konnen. Es iſt zwar heut zu
Tage wirklich etwas ſeltenes, unter acht bis zehn

Menſchen mit tlern Standes nicht wenigſtens ei—
nen oder ein paar zu finden, die jene galante Spra—

che mindeſtens radebrachen konnen und dieß iſt dem

nachſichtsvollen Franzmann ſchon genug, ein Ge
ſprach anzuknupfen. Dießmal aber, erzahlte mir

einer von ihnen, habe ſich dieſer Umſtand nicht be—

wahrt gefunden und er deswegen das Mißvergnu—



127

gen gehabt, entweder ſchlafen, oder ſich mit ſich ſelbſt

unterhalten muſſen.
Jch machte ihm den Einwurf, daß es uns Deut—

ſchen noch ſchlimmer gehe, wenn wir Frankreich

durchreiſen, ohne der Sprache dieſes Landes kundig

zu ſeyn, weil wir gar niemand ſinden, dem, wir uns
verſtandlich machen konnen; ich halte daher, fugte
ich hinzu, fur nothig, daß man, will man ein frem—

des Land ſehen und ſeine Einwohner, ſei es nun,
aus welcher Urſache es wolle, kennen lernen, vor

erſt die Sprache deſſelben, ein bißchen wenigſtens,
verſtehen lerne. Er gab mir zum Cheil recht und

verſicherte mich dabei, daß er das Deutſche nicht

nur ſo ziemlich verſtehe, ſondern auch ein wenig
ſpreche, wovon er mir gleich ganz artige Beweiſe
gab, allein er habe das Mißvergnugen gehabt, ſehen

zu muſſen, daß man ihm, ſtatt ſeine Fehler zu ver—

beſſern, ins Angeſicht gelacht und ihn dadurch ge—
nothigt habe, lieber ganz ſtille zu ſeyn. Jch erro—

thete fur meine Landsleute, als er mir dieſes ſagte,

denn leider wußt' ich zu gut, daß er recht hatte.
Und in der That, es iſt rathſelhaft, daß der ernſt
haftere Deutſche kleingeiſtiſch genug iſt, uber Feh

ler ſein Geſpott zu treiben, wo der lebhaftere, fluch—
tigere Franzmann mit der großten Aufmerkſamkeit

und Schonung zu helfen ſucht. Oft ſchon hat man uns

dieſe Unart vorgeworfen, wir ſelbſt tadeln uns dar—



uber und doch legen wir ſie nicht ab, welches uns
gewiß keine Ehre macht und die Begriffe, die man

durch ein ſolches Betragen von uns ſchopft, ganz

zu unſerni Nachtheil fornit.
Freilich muſſen dieſe Unarten nur auf Rechuung

der geringern Menſchenklaſſe geſezt werden, allein

auch unter dieſen ſindet man bei den Franzoſen un
ter ahnlichen Umſtanden einen Ernſt, der uns be—

ſchamt, wiewohl wir ihnen dadurch, daß alles ihre

Sprache lernt, was einige Erziehung genießt, Be—
weiſe genug geben, wie ſehr wir von einer andern
Stite Lob von ihnen verdienen, da es heutzutage
noch ſo ziemlich zu den Seltenheiten gehort, wenn
ſich einer von ihnen die Muhe giebt, deutſch zu
lernen.

Ohne Zweifel beweiſen wir aber gerade durch

dieſen Umſtand, wie afftnartig die Menſchen diſſeits

des Rheins ſind. Jhre Ehre ſcheinen ſie darein zu
legen, daß ſie nacha hmen und durch Adoptirung
der Schwachheiten anderer Nationen ihrer eigenen

Tugenden einen Firniß uberkleben, der ſie vor Frem—

den und Einheimiſchen lacherlich macht. Jſt je einer

von uns in Frankreich geweſen, ſo wird er die Ein—

wohner dieſes Landes auf allen Straſſen ſeiner deut
ſchen Vaterſtadt wieder finden, aber gewiß nur in

der Traveſtirung, oder den Franzoſen, eh er dreiſ—

ſig Jahre alt iſt. Jch ſage lejteres aus dem Grund,/

weil
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weil man es als ausgemachte Wahrheit annehmen
kann, daß der Franzmann vor dieſem Altar groöß—

tentheils ein Gek, nach demſelben aber der
liebenswurdigſte Menſch von der Welt iſt. Unſere
jungen Elegans ſchen das Land der Franken, leſen,
oder horen von ihm, laſſen ſich etwas ron ihren Ge—

brauchen, Moden und Sitten erzahlen, plozlich iſt

der Gedanke reif, ihre Natur zu verlaugnen und

auch ein Franzmann zu werden. Was ahmen ſie
nun nach? Hoſlichkeit, Artigkeit, Anmuth, natur—
liche Gewandtheit, Feinheit in den Sitten? O mein

Gott, wenn dieß ware. Aber ſie haben ja nur
auf den Schnitt ihrer Kleider, auf die Art, wie
die Haare, gekrauſelt ſind und darauf acht gegeben,

was die jungen Pflaſtertreter fur Gewohnheiten ha

ben. Der ſolidere Franzoſt iſt nicht von ihnen be
merkt worden und ſo werden ſie in kurzer Zeit mehr,

oder minder, was jener poſſierliche deutſche Graf in

Kozebue's Kind der Liebe iſt, Geſchopfchen, die ſich

uberall lacherlich machen, ihre gut erlernte Mutter—
ſprache entweder gar nicht ſprechen, oder vorſaz—

lich radebrechen, um zeigen zu konnen, daß ſie
den bon ton kennen und fur ihre wizigen Einfal—
le nur Worte in der franzoſiſchen Sprache ſinden,

die ſienun unwillkuhrlich ſchinden, wahrend ſie
die ihres Vaterlandes vor ſaz lich verlaugnet
haben. So laufen viele deutſche Sproßlinge auf

ates Bandchen. J deut—
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deutſchem Grund und Boden herum und gluklich gee

nug, wenn ſie wie der Franzoſe ihre Narrheiten bei
reifern Jahren ablegen; aber hierinn liegt eben das

Elend und ihr Vorzug vor jenen, daß ſie ihre Al—
bernheiten durch alle Perioden ihres Lebens ſchlep—

pen und ſie entweder zu ſpat erkennen, oder gar mit

in das Grab nehmen.
Daß ſich aber die angebohrne Natur bei allem

dem nicht ſo leicht verwiſchen und durch eine ande-
re erſezen laſſe, beweiſet die Gewohnheit des Deut
ſchen ſo wie des Franzoſen, daß jener namlich, will

er einen leichten, narriſchen windbeutelhaften Spring

insfeld ſchilbern, immer einen jungen Franzoſen
zum Original nimmt, dahingegen dieſer einen deut—
ſchen Edelmann wahlt, ſobald er einen plumpen,

linken, tolpelhaften Gegenſtand nothig hat, der Ge—
lachter erregen und die ubrigen unterhalten ſoll.

Jch ſprach uber dieſe Dinge mit einem der an
gekommenen Franzmanner und in der That er gab

mir bis auf den Umſtand recht, daß ſehr wenige
Franzoſen deutſch lernen. Recht vielt meinte er,
thun es izt und geſchehe es noch nicht ſo allgemein,
als es ſeyn konnte, ſo ware die Urſache nur die, daß

der Franzoſe bei weitem weniger reiſe, als der
Deutſche und daß die Sprache des leztern immer
noch nicht ausgebildet genug, daß es noch nicht
eininal entſchieden ware, welche Mundart die beſte
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und richtigſte ſei. Ganz unrecht hatte er nun nicht,

allein die eigentliche Urſache liegt doch immer in
ihrem zu groſſen Egoismus, in der Ulberzeignug, kei—
ne Sprache, ſei ſchoner und unentbehrlicher, als

die ihrige; rede man dieſe, ſo durfe man kek ſonſt
keine verſtehen, niemand werde ſich einfallen laſſen,

den der Unwiſſenheit zu zeihen, der unter allen le—
benden Sprachen nur die franzoſiſche zu ſprechen

wiſſe u. ſ. w. Doch dieß ſind Vergehungen, de.
ren ſich manche andere Nation, die Englander
zum Beiſpiel, ebenfalls zu Schulden kommen laſſen
und verzeichlich um des Patriotismus willen, der ei—

nigermaßen daraus hervorblikt.

Eh' ich meinen Brief, der ein bißchen lang zu
werden beginnt, ſchließe, muß ich Jhnen noch ſagen,

daß unſer Wirth nichts weniger als galant gegen
das ſchone Geſchlecht zu ſeyn ſcheint; wenigſtens
hat er es ſo ziemlich durch einen Umſtand bewieſen,

der ihn ein wenig verdachtig macht. Den Abend
vor meiner Abreiſe kam namlich ein Madchen mit

einem Poſtwagen an, das gleich uns bei ihm uber—

nachten wollte. Schon war ſie nicht, aber auch

gar nicht haßlich und durfte daher wohl Anſpruch

auf einige Aufmerkſamkeit machen. Einer der Fran
zoſen vergaß auch nicht, ihr einige artige Sachen
zu ſagen, allein da ſie unglullicherweiße nicht antwor

tete, denn ſie verſtand ſeine Sprache nicht, ſo horte

J 2



die Unterhaltung gar bald wieder auf und das gute
Madchen mußte warten, bis einer ihrer Landsleu—
te hoſftich genug war, ſich mit ihr zu beſchaftigen.

Dieß that nun uber Tiſche der Wirth, neben dem
ſie ſaß und nach ihm noch ein paar andere mit mir.

Das Madchen ſchien anfanglich vermuthlich aus

Eparſamkceit nicht in Geſellſchaft ſpeiſen und mit
etwas geringerm ſich begnugen zu wollen, allein der

Wirth nothigte ſie an die Tafel, wo er ihr nach
Schuldigkeit vorlegte, fo lange ſie eſſen mochte. Den

andern Morgen fragte ſie nach ihrer Zeche und die—
ſe war nicht geringer und nicht ſtarker, als die je—

des andern. Sie bezahlte ſie mit Trauern, wie
mir ſchien, und mochte wohl dabei den Entſchluß
gefaßt haben, ſich kunftig von keinem Wirth mehr
zur Tafel nothigen zu laſſen. Dies aber war noch
lange nicht der großte Verſtoß gegen die Galanterie,

denn einer der Reiſenden verſicherte mich den an—

dern Morgen, daß er ihr bei weitem das ſchlechteſte

Zimmer, oder vielmehr eine armſelige Kammer zum
Schlafen angewieſen hatte, in die hineinzugehen,

ihm, wie er gewiß glaubte, nur der Umſtand Er—
laubniß verſchaft habe, daß das arme Madchen von

zu groſſer Furcht geplagt und daher beſtimmt wor
den ſei, ſich irgend einem Schuzgeiſt anzuver—

trauen. Wie konnte ſich nun Herr Sommer
dieß der Name des Gaſtgebers ſo weit ver



geſſen und uns ubrigen recht gute Betten und Zim—

mer geben, wahrend er einem armen, hulſloſen und

furchtſamen Madchen zumuthete, mit einem Ruhe—

plaz vorlicb zu nehmen, der, wie mir der Fremde

ſagte, nur fur Verſtorbene ſchien gemacht zu ſeyn.
Er allein iſt nun Urſache, wenn das unſchuldige Kind
ſich lange nicht mehr von dem Andenken an dieſe du—

ſtre Kammer befreien und vielleicht vielleicht

o Wirthe! Wirthe! was ſtiftet ihr nicht all fur
Unheil an.

Ad vocem Wirthe muß ich Jhnen noch ſa
gen, daß, ſind Sie Liehaber von Kapaunen, Sie

nur nach Steinwieſen, einer auf der Route
uber Bamberg liegenden Station reiſen und verſi—

chert ſeyn durfen, keinen andern Braten zu bekommen.

Es iſt unglaublich, wohtr der Mann alle ſeine Ka—

paunen kriegt, denn man ſieht in ſeinem ganzen Ho

fe teinen einzigen, aber komme man bei ihm an,

wann und in welcher Jahrszeit man will, auf die
Frage: Herr Poſthalter: haben Sie etwas zu eſſen,
wird unfehlbar die Antwort folgen: einen deltkaten

Kapaunenbraten.

Und nun leben Sie wohl, kuſſen Sie in mei—
nem Namen Jhr liebes Weibchen und vergeſſen Sie

nicht, die Jnnlage ſogleich an meine Lotte zu uber—



ſenden. So wie ich in Berlin bin, ſollen Sie wie—
der etwas horen von

Jhrem

k e e e

Verſuch
uber die moraliſchen Wirkungen des Don—

ners auf den Menſchen und uber einen
merkwurdigen Blizſtrahl.

Aus dem franz. des Johann Lanteires, Profeſ.

ſors in Lauſanne.
Weeum giebt es keine Naturerſcheinung, die mehr,

als der Donner zugleich und beinahe im namlichen

Grade die Aufmerkſamkeit des Weltmannesdes ge—

ringern Mannes, des Unterrichteten und des Unwiſſen

den auf ſich gezogen, die ihnen groſſere Furcht einge—

ſtößt und ſie alle nach Verhaltniß ihrer Verſtandes—

krafte in mehr falſche Muthmaſfungen und Jrrthu—

mer bei Unterſuchung ſeiner Urſache und bei Erkla—

rung ſeiner Wirkungen geſturzt bat?

Vielleicht, ſagt unſer Autor, weil alle vom
ubermuthigſten Deſpoten an, bis zum gering—

 Man weiß, wie ſebr Tiberius und Caligula den
Donner furchteten und daß ſie, ſo wie ſie ihn hor.
ten, in die tiefſten Oerter, die ſiet finden konnten,
ſich verſtekten.
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ſten Schafer in der Furcht ſchweben, davon getrof—

fen zu werden; weil dieſe drohende und furchtbare
Sprache der Natur nicht nur in das Herz des recht—

ſchaffenen und gefuhlvollen Mannes, ſondern auch

in ienes dringt, das nur zu oft verhartet, zu oft
fur andere Eindruke verſchloſſen iſt, in jenes das

durch die Vorurtheile der Geburt, der Macht und
Reichthumer uber ſeines gleichen erhabenen Welt—

mannes; weil ihm dieſe furchtbare Stimme
zu allen Zeiten verkundigt hat, daß ſich die Men—

ſchen von Natur alle gleich ſind.
Weil der geringere Menſch, der uberhaupt

weniger Werth in ſeine Exiſtenz ſezt, als der
Vornchmere in die Seinige, der aus dieſer Urſa—

che vielleicht nicht ſo ſehr von Fuxcht uber dieſe
ſchrekliche Erſcheinung gepakt wird, als jener, nichts
deſtoweniger einen langern Eindruk davon ſpurt,

indem heftige Leidenſchaften, Strome von Vergnu—

gen, ein unerſattlicher Durſt nach Ehre und Reich—

thumer, ihn nicht ſo oft, wie jenen von dem tie—

fen und heilſamen Nachdenken ablenkt, das ein
ſolches Phanomen in allen Menſchen erwelt.

Weil dieſe groſſe und furchterliche Wirkung

der Natur dem unterrichteten Mann War—
nehmungen von der großten Wichtigkeit darbietet,
weil ſie ſich ihm mit all der Majzeſtat, die ſie be—

gleitet, entgegenſtellt und weil er ſelbſt einſieht,



daß ſie nicht ſtatt hat, ohne den Menſchen der
großten Gefahr auszuſczzen.

Weil vielleicht die Liebe zum Wunderbaren,
die gewohnlich den Unwiſſenden bceherrſcht, ſei

ne erſtorbenen Sinne aufwekt, ihn aus ſcinem Er—
ſtarren herausbringt und auf einen Augenblik ſei—

ner Seele eine Art von Kraft und Thatigkeit ver—
leiht, deren Eindruk ſich nicht ſo bald wicder
verwiſcht und weil ſich ſein, von dieſer eben ſo
prachtigen, als ſchaudererregenden Erſcheinung ge-

ruhrter Geiſt durch eine Folge des engen Krei—
ſes, wovon ſeine Begriffe umgeben ſind, oft damit

beſchaftigt.

Wenn endlich der unterrichtete Menſch und
der, welcher in Unwiſſenheit vegetirt, in verſchie—

dene Jrrthumer gerathen ſind, ſo bald ſie ſich mit
einem ſo wichtigen, ſo ſchwer zu faſſenden Gegen—
ſtand beſchaftigten, indem jener kuhne ſcharffinnige
irrige Siſteme bautt und dieſer ſich der tiranniſchen

Macht des Aberglaubens und dem Hang zum Wun
derbaren, denen er unterworfen, gerne unterworfen

iſt, nicht entzieht, ſo kommt dies, man muß es gt
ſtehen, daher, daß die Natur ihre Geheimniſſe nur
einer ſehr kleinen Anzal, als den Rewtonen, Buffonen

u. ſ. w. entſchleiert und weil nichts deſtoweniger
die Eigenliebe alle Menſchen verleitet, auf dies
namliche Vorrecht Anſpruch zu machen.



137

Rach der Meinung einiger Perſonen aus der
niedern Volksklaſſe iſt der durch einen Buzſtral ver—
urſachte Tod eine Wirkung des Fluchs, oder we—

nigſtens eine Strafe Gottes.

Dieſe aberglaubiſchen Begriffe ſund, ſagt un,

ſer Autor, ſehr alt. Man findet ſie zum Theil
bei den Griechen, man ſieht ſie unter den Romern
ſich ausbreiten, bei denen es Blize von ſchimmer
Vorbedeutung gab, die man durch religioſe Cere—
monien abwenden konnte und andere, deren Fol—

gen durch kein Verſohnungsopfer zu entgehen war.

Man reinigte die Oerter, wo der Bliz hin—
gefallen war, man heiligte ſie durch das Opſer
eines Schafes; die Baume aber durch das eines

unter der Aſche gebakenen Kuchens. Man gieng ſo
gar ſo weit, daß man glaubte, der Donner ware
von guter Vorbedeutung, wenn man ihn von der
rechten Seite horte, von ubler, ſo bald dies von
der linken geſchahe. Die vom Bliz getroffenen Oerter
wurden heilig gehalten. Jm allgemeinen betrachtete

man endlich alle die, welche durch dieſes Meteor
umkamen, fur Verbrecher und Religionsſpotter,
die der Himmel gezuchtiget habe. Nach Plinius

Dieſe Begriffe ſind denen ahnlich, die fie ſich vom
Donner- Gott, vom Juvpiter dem Donnerſchleuderer

machten. Man findet noch Wilde, die glauben, der
Donner ſei Gottes Stimme, der Bliz verkundige
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war es ſogar nicht einmal erlaubt, ihre Korper zu

verbrennen, man durfte ſie nur in die Erde ſchar—

ren. Bei ihnen waren dieſe Jdeen, wie bei uns;
eine ubelangewandte Folgerung aus der Lehre der

Vorſehung, welche durch die, oft mit Abſichten ver—

tnupfe, Lehre der Prieſter noch mehr Gewicht
bekonimt.

Das Volk aus dieſem Lande empfangt ſie,
ohne es vielleicht zu muthmaſtn, von ſeinen romiſch
katholiſchen Vorfahrern, bei denen es die hochſte

Stufe von Ungluk, die Quelle der Berzweifiung
war, ehne Beichte zu ſterben, weil man nach
der Prieſter, Meinung dann keine Hofnung zur
Gute Gottes mehr habe und unabanderlich zu ewi—

gen Qualen vorbchalten ſei. Dieſe Lehre hat ſich in

zwiſchen verlohren, aber die Faden, die ſie uber
das menſchliche Herz gezogen hat, exiſtiren noch,

weil ſie die Vernunft nicht ſchnell zerſtort. Furcht-
ſam, mit geſenktem Haupt und lang ſamen Schrit—

te geht dieſe einher und richtet ſich nur in unmerk—

lichen Graden wieder in die Hohe; ihre Stimme

wird ſich einſt ſchon erheben!
Die Begriffe und Definitiönen, die man dem

Volke aus den verehrlichſten Geſichtspunkten giebt,
widerſprechen ſich zuweilen, oder haben ganz ande—

ſeinen Zorn und er kampfe, wenn der Wetterſtrabl
fallt.
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re Wirkungen auf ſein Gemuth, als man er—
wartet.

Man ſagt ihm, daß ſich Gott des Donner—
ſtrahls bediene, um den Ruchloſen von ſeinem Da—
ſeyn, das dieſer bezweifelt, zu uberzeugen und um

Schreken iu die Seele des Boſewichts zu iagen,
daß er mit der einen Hand den Donner hatte und
mit der andern die Felder begieße und ſich wech—

ſelsweiſe bald als Richter, bald als Vatet zeige.
Man ſagt ihm:

Der Donner) o Sterbliche! rollt. Wer er—
zeugt dieſes drohende Krachen? Wer laßt den
Bliz aus der Wolke hervor ſchlangeln? Siceh,
Sunder! es iſt der Arm des Allerhochſten, der
den Donnerſtrahl ſchleudert. Der Ewige wirft von

der Hohe ſeines Thrones zornige Blike auf uns
und wir ſehen bei dem Schein des Blizes das Grab
unter unſern Schritten ſich offnen.

Laß deine Seele, o Chriſt! die Majeſtat dei-
nes Gottes nicht erſchreken, wenn er ſich auf Ge—

witterſchwangere Wolken lagert und ſeine Blize um

ſich herſchleudert. Wenn das heftige Donnerge—
brull den. Nichtswurdigen mit Schreken erfullt, ſo

wacht dein Gott uber dir und ſchuzt dich vor den

Ptralen des Blizes.
Man ſagt und wiederholt nichts deſtoweniger,

daß der Hagel, der Donner und die Gewitter ei—

4
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ne groſſe Wolthat Gottes ſind, daß vernunftige
Menſchen ſie als Begebenheiten anſehen ſollen, die

uns weit cher zur Erkenntlichkeit hinreiſſen, als in
Schreken ſezen ſollen, denn die Luft wird durch ſie
von einer Menge ſchadlicher Ausdunſtungen gerei—

nigt. Der Rechiſchaffene hort den Donner brul—
ſen ohne zu erbleichen, ſagt man zu dem Jung—
ling; den namlichen Tag aber bricht ein Gewitter
aus und er ſieht ſcinen guten und tugendhaften

Vater erblaſſen. Taglich hort er, daß der Boſt
wicht den ſchreklichen Wirkungen dieſer Lufterſchei—

ſcheinung nicht mehr ausgeſezt iſt, als der Bider—

mann. Man hat ihm geſagt: groſſe Stadte ſeien
der Aufenthalt der Laſter und Verbrechen und er

ließt in dem Kalender, daß unter 7500o0 wahrend

dreißig Jahren zu London geſtorbenen Perſonen
nur zwei vom Bliz Erſchlagene waren. Dieſe ver
ſchiedene Behauptungen, großtentheils erhabent

Wahrheiten, hindern inzwiſchen, wagen wir, es zu.

ſagen, gar ſehr die Ausbreitung richtiger Ratur,
kenntniſſe bei dem Volke.

Gewitter ſind in der Schweiz hauſiger, als
in andern warmern Landern und ihre Verwuſtun
gen ſind haufig daſtlbſt.

Dieſe Betrachtungen, verknupft mit der hein
ſen Begierde, nuzlich zu ſeyn, von der man immer
bei dem Studium der Naturgeſezze, bei der Unter—



ſuchung aller Wiſſenſchaften, deren Fortſchritte dem
Gluk des Menſchen beforderlich find, durchdrungen

ſeyn ſollte, dieſe Betrachtungen, ſag' ich, ſind Be—
weggrunde, die, wie mich dunkt, unſere Ratur—

forſcher aufrufen, die Gelegenheit nicht zu verſau—

men, die Urſache die Natur und die Wirkungen
des Donners zu ergrunden.

Sollte nicht das Haugtaugenmerk ihrer Un—
terſuchungen darauf hinausgehen; 1) neue Mittel
aufzuſuchen, die Wetterableiter zu vetrvollkommnen
2) neue Aufſchluſſe uber die Hilfsmittel zu ſinden,

die man bei den vom Bliz getroffenen Perſynen
anwenden konnte und die Falle beſſer kennen zu ler—
nen, in welchen man ſie verſuchen ſollte z) ſich im—

mer mehr zu uberzeugen, ob, wie wir ſchon ſo ſehr

zu glauben berechtigt ſind, eine vollkommene
Gleichheit Jdentitat zwiſchen der elektri—
ſchen Materie und der des Donners ſtatt habe,
eine Gewißheit, die aus manchem Geſichtspunnkt

die Grenzen der Phyſik ſehr ausdehnen wurde
45

H die Mittel zu kennen, die ſich darbieten wurden,

1) Jch zweiſle gar nicht an der Wahrheit der Jdenti—
tat der Blizmaterie und der der Elektrizitat. Ge—
wiß kein auter Phyſiker ſeit den mindeſten Zweifel
darein. Die Anwendungen bieten, es iſt nicht zu laug-
nen, oft Schwierigkeiten dar, aber das Prinzipium

iſt nicht zu bezweifeln.
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um das zu vermeiden, was den Gang des Blizes
in die Oerter leiten, oder beſtimmen kann, wo
am mreiſten zu befurchten iſt, daß er hinfalle

Q

endlich 5) neue Kenntniſſe, neue Gewißheiten uber

ſcheinung hervorbringt und folglich Aufſchlüſſe
und genugſame Waffen zu finden, die irrigen Sy—
ſteme zu wiederlegen.

Herr Lomteires meint, daß das Phanomen
woruber er gleich ſelbſt reben wird, den Naturfor

ſchern intereßante Bemerkungen in Betreff des ei—
nen, oder des andern dieſer Objekte daebieten

wird.
Den 5 Mai 1789 ſiel der Bliz von der Nord-

weſtſetite des Weilers Desplanches, nahe bei dem

ül

J Blizleitern, die bhober ſind, als wir zu entfernen.
Daher muß man ſich auf dem Felde von den Bau

iif Fuſſen ſich endet, entfernt halten. Die Mitte eines

ijſ men, in den Huuſern vom Thur oder Fenſterſchloß,

nr
ns das uber unſer Haupt hinauegeht und uber unſern

Zummiert iſt, wenn kein an einer Kette, oder einer me—
I

T
—3

e

ervt

J—

J

J 5 Jch halte dafur, das Generalprinzip dieſer Mittel
ufe ſei, ſich von den unvollkommenen, oder abgeriſſenen

ſ

tallenen Stange hangender Kronleuchter da iſt, der
ſicherſte Plaz. Auf dem freien Feld tann der, der ſich

3 aus Furcht vor dem Donner in einen Graben legt,
J

beinahe gewiß ſeyn, daß er ihn nicht trifft.

ſ

»r) Der Urſorung iſt ſebhr wol be kannt;, aber die An—

wendung konnte vervolltommnet werden.
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Dorfe: Ceard Mont eine Meile von Lau—
ſanne und ſchlug die zwanzigjahrige Tochter eines
gewiſſen Bellet, die ihrem auf dem Felde ſaen—

den Vater eine Egge brachte, todt zur Erde.
Den andern Tag gieng ich, von einem Freun—

de begleitet, der, wo nicht ein guter Naturkenner,
doch wenigſtens ein guter und kluger Beobachter

war, hinaus an. den Ort, wo das Muadchen er—
ſchlagen wurde. Dieſer beſtand aus zwei naturli—
chen Terraſſen, davon die unterſte 420 50 Schrit—

te in die Breite haben kann. Am Ende dieſer lez

tern, an dem Abhang, der ſie mit der Erdflache
vereinigt, erhebt ſich ein groſſer, wilder Birn—

baum; ein ſchmaler Weg zieht ſich am Fuß die—

ſer Terraſſe hin.

Man fand die junge Bellet mitten im Weg,
todt, ganz nakt und das Geſicht. gen Himmel ge—
kehrt. Alle ihre Kleidungsſtutte waren zerriſſen und

hin und her zerſtreut, einige Theile davon waren
ſogar eine Hohe von ohngefehr 6o Fuß gekommen.

Nan bemerkte an ihrem Korper keine andere Spur

des Blizes, als eine Verlezung des Bruſtbeines,
die etwa 11 Linien lang und z breit war. Die
Wunde war von naturlicher Farbe und der Theil
des entbloßten Beines eben ſo weiß, als er es ge
weſen ware, wenn man die Wunde mit einem Meſ

ſergen gemacht hatte.



Einige Haare am Vorderhaupt waren wegge—
riſſen. Die Egge, die ſie bei ſich, hatte, war 4
oder 5 Schritte von ihr entfernt und hatte keinen

Schaden erlitten.
Ein junger Menſch, der etwa zo Schritte

weiter war, als der Bliz ſie erſchlug, erhielt ei—
ne Erſchutterung am Bein, das einige Tage ge—
ſchwollen war, und ihm Schmerz verurſachte.

Der Vater Beliet ſaete in dem Aker, an deſ—
ſen Ende der Donner fiel, er war ohügefehr 85
Klafter weit von ſeiner Tochter und konnte ſie der

Lage des Erdreichs wegen noch nicht ſehen. Er
empfand keine Erſchutterung.

Der Bliz hatte ohngefehr ein' Drittel unter

dem Gipfel des Birnbaum hineingeſchlagen; ſcin
Gang war durch Riße langs einem Aſt auf der
Nordſeite bezeichnet, welche ſich bis zu einer Kruni
mung erſtrekten, die dieſer bildet, um ſich mit
den Stamm zu vereinigen.

An der Stelle, wo der Blizſtral den Baum an—
fangs erreicht zu haben ſchien und da, wo er ihn ver—

ließ, ſah man nicht nur einen groſſern Riß, eine ſtarkere

Abſchalung, als anderwarts, ſondern es war auch

einiges Holz weggeriſſen.

unter der Krummung, die der Aſt bildet,
war ein Loch in der Erde anderthalb Fuß von

dem
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dem Rand der Terraſſe, drei Zoll ini Durchmeſſer
und ohngefehr zwei Schi tief, auf dem Grund

lag ſlußiger Roth. Am Fuß des Baumes und der
Terraſſe, nahe an dem Plaz, wo das Ntadchen

gefunden wurde und etwa drei und einen halben
Fuß vom Stamin war eine Grube von zwei bis
drei Schuh im Durchſchnitt, wo die Erde ſchien
aufgewuhlt und weggebracht zu ſeyn und auf deren

Grund ein, dem vorhin genannten ahnlicher, Un—

flath ivar!

Um das Lorh am Birnbaum herum waren
mehrere Kleidungtheilchen des Madchens zerſtrtut.

ſelbſt von ihren  Haaren; Sein Wamsgen hatte auf

beiden Seiten eiſerne Haften, die weder geſchmol—

zen, noch im mindeſten verſehrt waren, obgleich
das Madchen an der Stelle getroffen wurde, wo die—
ſe zuſammenlaufei.

Weder an dein Baum noch am Madchen ſah

man Spureil bon Feuer.
gIJcch habe behaupten horen, daß der Blizſchlag

von untenherauf kam, welches die in die Hohe ge—

triebenen Kleider zu beſtatigen ſchienen; die Bauern

ſelbſt, die um mich herumſtanden, als ich den Plaz
unterſuchte, bekraftigten es alle, bis auf einen
Greis, der, wit ich ſelbſt in der Folge muthmaßte,

dafur hielt, daß die Blizmaterie auf den Baum,
von da in das obere Loch unter der Krummung,

atte Bandchen. K
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die der Aſt macht, gefalen ſei, daß ſit aü dem un
tern Theil der Terraſſe ſif hingezogen und, nachdem

die untere Grube gemacht war, ihre Richtung
witder in die Hohe genommen “häbe

Auf dieſe Auscinanderſt jung folgen WahrnehmunJ

gen und Zweiftl uber die Richtung und Wirkungen

des Blizes bei dem nannlichen Vorfail. Wir wol
len einen Theil davon anfuhrenl

uC ti2d eteVors erſte will ich bemerken, fahrt unſer Ver
faſſer fort, daß, wenn man .ich. guf den Beulet ver—
laſſen darf, die Art uber die Roht, oder Entfer
nung des Donners zu urtheilen, wie ſie von dem

großten Theil der Naturforſcher. qugegeben iſt, mir

nicht gegrundet genug zu ſeyn, Acheint. Dieſer

Mann war nur 85 Klafter von dem Baum eut—
fernt, auf den der Bliz fiel und dqch hatte er, eh

er/ noch den Donner horte, Zeit genug, die Wir—
kung des Blizes zu unkerſuchen, der ihm die Ober

glache der verarbeiteten Erde aufzuwuhlen ſchien,
er hatte Zeit, mehrere Betrachtungen uber das
Phenomen, das  ſich ihm zeigte, avnuſtellen, er

hatte Zeit, Muthmaßungen aufſteigen zu laſſen

9) Jch kann nicht glauben, daz die Vlizmaterie bit auf
die Erde ſich herunterzicthe, um dunn wieder in die

Hohe zu fteigen. Man hat weder Beobachtungen,
 nagch eine Thtorie, die ſolche angenommene Saze be

gunfigen.
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und ſich uber den Plaz zu beunruhigen, wo der
Blizſtrahl hinfallen aurde und erſt nach dieſer Zeit,

da endlich das Gerauſch zu ſeinen Ohren drang,
drehte er ſich nach der Gegend hin, wo der Bliz

eingeſchlagen hatte, dann erſt erblikte er die uber den

Baum hingetriebenen Kleider ſeiner Tochter, die er
fur vom Bliz weggenommene Erde hielt.

Von der Erſcheinung des Blizes an bis zu
dein Augenblik, da der. Donner krachte, wenigſtens,

bis er ihn horte, ware, wie er glaubte, mehr, als
eine halbe Minute verfioſſen. Geſezt, er hatte ſich
um mehr. als neun und zwanzig dreißig Theile ei
ner Minute geirrt, ſo blieb doch noch eine Stkun—

de zaibrig, die in dieſem Zwiſchenraum verfloſſen
war, was, wenn wir 170 Klafter oder rooo Fuß
Entfernung auf die Sekunde, die vom Bliz an ver

ſtießt, rechnen, genau die Zeit doppelt ausmachen
wurde, die die Phyſiker zwiſchen der Erſcheimung

des Blizes und dem Donner annehmen.

Hieraus wurde folgen, daß die beinahe uberall
zum Spruchwort gewordene Aeiiſſerung des Sene
ka: namlich: wer den Donner furchtet,
hat nichts zu furchten, ſehr unrichtig ſeyn
wurde

H Die ueuſſerung dieſet beſturiten, erſchrokenen Land

manns kann keine Fakta erſchuttern, die die Theorie
der Autbreitung des Schallet klar an den Cag legen.

K 2



Der vom Bliz getroffene Birnbaum ſteht auf
einer betrachtlichen, Streke gunz allein. Der Bliz

traf ihn nicht oder ließ wenigſtens keine Spuren
zuruk auſſer zehn Schuhe unterhalb ſeines Gipfels.

Folgt. hieraus ein neuer Beweis, daß ein iſaolirter
Baum eher, als die umiliegenden Plaze vom Bliz
getroffen werde? Kann man dJaraus ſchließen, daß,

weil. r den Gipfel dieſes Baumes ganz und gar
nicht beſchadigt hat, der ihn auch nicht beruhrt

habe 7u 1)

42 a 22illes, was man zugeben konnte, wenn man der Er—
zahlung dieſes Manner blinden Glauben ſchenken
wollte, ware, daß ein doppelter Knall geweſen ſei,
davon der eine ſchwach, aber doch ſtark genug war—
das Madchen zu todten und ein kleines Loch zu ma—

chen, der andere aber das groſſe verurſacht babe und
von dem Landmann gebort worden ſei.

148

Dasr Faktum mit dem Baum, auf dem man keine
Spuren von Feuer auſſer unterhalb ſeines Givpfeli

ſah, iſt in der Chat merkwurdig, doch aber nicht

einzigEin nabe an den Magazinen zu Parfleet in Eng
land gelegenes Gebaude war unterhalb ſeines Abiei—
ters, womit es verſeben war, getroffen. Man giebt

vor, dak in dieſem Fall.in der kuft eine Wolke, oder
ein Strich von leitenden Dunſten ſei, der an dem be
ruhrten Theil ſich endet und mit der Wolkenmaſſe zu
ſammenbangt, welche den Bthalter der Blijmaterie

enthalten.
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Die zwei auſſerſten Enden, woran der Blij
Spuren zurukgelaſſen hat, waren mehr. beſchadigt,

als das Uibrige des Aſtes. Kann man hieraus den

Schluß ziehen, daß die Blizmaterie in dem Augem

blik dichter war, da ſie den Baum erreichte und ver

ließ als, da ſie auf dem Aſt hinlief? 3
a Loch unter der Krummung, die der Af

miacht, ſchien niir zwei Fuß tiek zu ſeyn, ueigte ſich

nicht gegen die Oefnung, die ſich am Fuf der Ter;

raſſe fand, ſondern war ganz ſenkrecht. Unter den
Landleuten die mir folgten, waren einige, die vor—
gabeir, daz dieſes Loch ſchon dange vorher da ge—

weſen ſei. Jnzwiſchen ſchien mir das, welches der
Bliz am nämlichen Tag zu Culiy gemnacht hatte,

dieſein ganz ahnlich, nur mit bem Unterſchied, dan

jenes weit tiefer war. Darf mian wohl muthinaf

ſen, daß ein Theil der Blizmaterie ſich zerſtreut und
in der Erde ſein Gleichgewicht ganz friedlich wieder

gefunden habe und ·daß der andere Theil, der von
der Seite des unterſten Loches weniger Widerſtand

ſand und uberdieß nur einige Fuß zu durchlaufen,

oder einige Leitungsmaterie von dieſer Seite anzu

 Die Blizmaterie leidet, ſo oft ſie mitten auf ibrem
Wege ihren Lauf andert, einen Widerſtand und die—
ſer bringt das Abſondern ibrer Theile hervor, wovon
auch dat beobachtete Faktum herruhrt.



treffen Gelegenheit hatte, ſeinen Lauf dahin gerich
tet habe und ſo. mit Gewalt entronnen ſei?
1. Man erjzahlt uns Beiſpiele von Gewitterablei,

tern, deren Stangen nicht tief genug in die Erde
girngen; als dieſe der Bliz verließ, ſo!: fand er ſein

Gleichgewicht nicht; wieder, entriß ſich mit Heftig

keit, wuhlte eine Art von Fuxrchen in die Oberflache
der Erde, ſchleuderte Steine, oder andere Maſſen

kine grbſffr Streke weit und nahm dann ſclug Rich
kung in die Hohe

it.. i.  J and iſuaElnd wit alſo nicht berechtiat, uns durch die
Hirektion der Bliztiaterie, die dieſes Madchen gt—

todtet hat, immer mehr gzu uberzeugen, daß. es
auſſerſt nothwendig fei, die Stangen cines Gewit.

rablriterg ſo tief in die Erde zu machen, als es
die uniſiande erlauben

uuu ſi 40 Ex iiſt wabrſcheinlich, daß das Madchen unterbalb

des Loches war und daß das Fluidum ſenkrecht von ſel
nem, Korner in die Erde ſich gezogen habe. Uibrigens
nimmt das Fluidum immer den kurzeſten Weg anJ. zeln Theil des unvollkommenen Ableiters, an dem es

hinlaufen ſoll.
Ich vin ſo frei, dieſen Beiſpielen meinen Glauben zu

verſagen. Jch habe ahnliche Falle mit vieler Acht-
in ſamfeit, geſehen; der Bliz iſt nicht zurukgekebrt, aber

 er hat andere Wege gefunden, auf welchen er ſeinen
„Lauf in der anfanglichen Richtung verfolgt bat.
*er) Die Ableitungsſtangen müſſen ſo weit, in die Erde

geben, bis fich eine daurende Feuchtigkeit findet. Das
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Weiter unten fragt Herr Lomteires, ob die

Wunde, die das Madchen an der Bruſt empfangen
hatte;,, vbetrachtlich genug war, um ihr auf der

Stelle das Leben zu rauben. Dieſe Wunde, ſagt
er, hatte hochſtens 11 Linien in die Lange, funf
in die Breite und etwa funfthalb in die Tiefe. Sie
war, wenn ich mich ſotausdruten darf, ſchon und
friſch; ein. kleiner Theil des Bruſtbeins war abge—
riſſen. Sollte man nicht glauben, daß eine ſolche
Wunde zu unbedeutend ware, um einen ſo ſchneilen

Tod zu verurſachen? Sollte man nicht muthmaſ—
ſen, daß ihn andere Umſtande beſchleunigt haben?
Kunſtverſtandigen, Phyſikern liegt es ob, daruber

zu entſcheiden. Jnzwiſchen haben wir Btiſpitle,
daß das Eindruken des Bruſtbeins leicht geheilt

worden iſt, Ambroſius Pare berichtet, daß er

von dem Konig von Navarra abgeſchikt wurde, um
einen vor Melun von einer Flintenkugel am Bruſt
bein verwundeten Edelmatm zu verbinden, daß er
dieſes ganz eingedrult fand und ihn demungeach
tet ganzlich wieder hergeſtellt habe.,

ubrige iſt unnothig und et laßt ſich gar keine Gemeiu
ſchaft der beiden Locher aufſuchen, weil ſie nicht ſtatt

gebabt bat. Sobald die Blizmaterie die Erde kotbig
gefunden bat, ſo. bat ſie ſich dadurch in die Erdmaſ-
ſe hineingezogen und nichts konnte ſie verleiten, aut

.Neinem Loch in dat audere hinuberjugehen.
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Man findet in verſchiedenen Schriftſtellern von

Gewicht, unter andern im Galen mehrert Beiſpiele

von Fallen, wo das Bruſtbein zum Theil und ſo
gar ſo ganz zerſtohrt war, daß man ſich in der
Rothwendigkeit ſah, die durch den Krebs beſchadig—

ten Theile nach und nach hrraustzunehmen, und doch

ſind dieſe Kranken am Leben geblieben

vw. e
üll

r) Nicht die Wunde am Pruſtbhein har dar Madchen
getodtet, ſondern die Wirkung detn Fluidums, das ſei
nen Korper durchzogen und ſein Leben an dem erſten

Grund deſſelben angegriffen hat.

Der Abbe Fontana glaubt, daß die elektriſche Ma-

terie die Reizbarkeit der animaliſchen Fiber zerftohrt.
Die vom Bliz erſchlagent Thiere behallten nach ibrem

Code eine ſonderbare Biegſamkeit, ibr Fleiſch iſt viel
zarter, viel weicher.

Man hat keine Experimente uber die Heilungeme-
tboden gemacht i inzwthen ſcheint es, daſ die ſchiklich-
ſten Mittel die ſeyn wurden, welche man! bei Ohn
machten anwendet, die ibre Entſtehung von dem Dunft

des Kohlendampfs hahen.

Vor einigen Jahren brachte man mir einen leben
digen Adler, den ich zum Autſtopfen fur mein Kabi—
nett beſtimmte. Da nun ſein Tod beſchloſſen war, ſo
wollt' ich einen Verſuch machen, ob dieſer Vogel des
Jupiters dem Donuerkeil widerſtehen wurde, den ibm

die Poeten in die Klauen geben. Jn dieſer Abſicht
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tu

liet ich durch ſeinen Korper eine groſſe kadung elel-

triſcher Materit gehen, die ich zum Kopf hinein und
zu den Fuſſen hinaus leitete. Der Adler fiel unter
dem Schlag und ſchien ſo ganj todt zu ſeyn, daß ſein
Kopf wie eine an einem Faden hangende Kugel uber
den Liſch beraushieng, auf den ich ihn geſejt batte.

Aber dieß war nur eine Obnmacht, denn plozlich kam
er mit einer ſolchen Kraft und Giſchwindigktit in das

Leben zuruk, daß. zr brinabe meinen ganzen Apparat
zerbrochen batte. Jch wiederholte den Verſuch noch

wollnal und immer init dem namilichen Erfolg.

Ich babt auch granſe Huhner durch elektriſche GSchla.
ge in ahnliche Ohnmachten fallen und immer wieder

in ibren vbrigen Etad juruktommen ſeben.
tilAus dieſen und andern Faktis, die bier zu erzuih

lin zu weitlauftig ware, ſchloß ich, dag man beiden
vom Blil erſchlagenen Menſchen die namlichen Mit

r el gebrauchen könnte/ der man ſich gegen die Obnmach

ten. bedient.
Anmerkung des Herrn von iSiufture.

“1 n— 4 ü t—

22 ĩJ
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Gegenntut.
zu den im erſten Hefte ſtehenden religid—

ſen Mahrchen.

J J

q il

„Vn dem ·erſten Heft dieſer Bibliothek haben mei
nt Leſer einigt Auffle gfunden, welceht von rejigioſtm

Unſinn Beweiſe gaben. IJch habe bei der Bekannt-

machunhj: verſelhent· geigckene werwerkſtiche: Neben

abſicht' gehübt. Dieß werdẽ ich juni Theil durch
dieſen Artikel beweiſen, den ich mit weit reinerem

Vergnugen mitthenle, als Jene abgeſchinakte Kinde
relen.  Mai weig nin ſchon aus der Vofrede. welchen

Einſfluß jene  religioſt Mahrchen auf gewiſſe Men—

ſchen gehabt haben und welches das Schikſal des

erſten Heftes, dieſen Bibliothet geweſen iſt. Moch—
ten doch alle ſeine unberufene Verfolger die Uiber—

zeugung finden, daß ich das Lobenswerthe ſchaze

und bekannt mache, wie und wo ich kann!
a

Herr Hofrath Zimmermann in Braunſchweig
iſt mein Gewahrsmann. Jn dem neunten Stuk
des erſten Jahrgangs ſeiner ubtraus guten geogra—

phiſchen Annalen ſagt er in einer Note:

Bekanntlich hatte der beruhmte, nur erſt ſeit

drei Jahren verſtorbene Volksprediger Pater Rocco



ſich des neapolitaniſchen Pobels vollig bemeiſtert.

Er pragte dieſem die Nothwendigkeit ein, dem hei—

ligen Joſeph, dem Pflegevater Chriſti, hauſige Ver—
ehrung angedeihen zu laſſen und erzählte dicſtrhaib

folgende Geſchichte: Ein groſſer Boſewicht, ſagte
er, ein Ditb und Morder, verſaumte dennoch niemals,

dem heiligen. Joſeph taglich ein ave Maria herzuſa—
gen. Er ſtarb und ſeine Seele klopfte an die Thu
re desearadieſes, um ſeinen Schuzheiligen aufzu
ſuchen. Joſeph kam und wollte ihn nun gerabe zu

ins, Paradies fuhren. Allein der heilige Petrus
ſchlug dieſeman gzoſewicht jwegen ſeiner ungeheuren

Miſſethaten: den Eingang. cab. Dex heilige Joſeph
wandta ſich an: Gott den Vater. Auch dieſer ſchlug
es ab.) Joſeph gjeigte zwar die Rothwendigkeit, ſeinen
Beſchuztenin den Himmel aufzunehmen, allein Gott

der Vater war dießmal. unbeweglich. Der heilige.

Joſtph verlor nun die Geduld. Nun wolan, fagte
er heftig, da ihr alle meinen Verehrer und Beſchuz

ten nicht aufnehmen wollt, ſo. will ich meinen Sohn

und meine Frau. nehmen, fie beide mit mir fortfuh—

ren und wir drei nebſt meinem Beſchuzten, wollen

einen neuen Himmel, ein neues Paradiets auf un—

ſere eigene Hand anderswo errichten! Dieß that
dann, wie ihr denken konnt, ſo fort die erwunſch—

te Wirkung. Gott der Vater gab nach und der
beſchuzte Boſewicht ward ſogleich eingelaſſen.“
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Dieß ein wurdiges Gegenſtul zu der Roſen
kranzpredigt, die im erſten Heft dieſer Bibliothek

enthalt en iſt!
Welch ein Abſprung, welch ein Unterſchied aber

in den Meinungen dieſes Pater Rocco und des
wurdigen tarentiniſchen Erzbiſchoffs Capecela
tro. Man weiß, wie ſchwer der Aberglaube die Ge
genden drukt, wo dieſer edle Mann lebt. Deſio
groſſer iſt die Hochachtung fur ihn, mit der wir das

anzeigen, was er fur wahr«æ Aufllarung, fur
gelautertes Chriſtenthum gethan hat. Sein Hir
tenbrief diene zum Beweiß, wie wenig diejenigen
Reiſenden dieſe Lander kennen, welche uns Deutſchen

Jtalien ohne Kenntniß und Auftlarung, vhne meh
rere vorzugliche Kopfe darzuſtellen ſuchen. Cape

celatro iſtrein heller, edler Pralat, dem wahre
Gotterfurcht, wahre Erbauung ſeiner Gemeinde
am Herzen liegt und der es ſich angelegen ſeyn laßt,

die Reinigkeit der ehriſtlichen Lehre in einem Lande

zu behaupten, wo die Ranke der Monche! gerade
alles anwenden, dvieſen :wohlthatigen Grundſaren

entgegen zu arbeiten.

Die Art und Weiſe, wie man dem Volke Un—
terricht beizubringen ſucht, ſteht in direktem Ver
haltniſſe mit deſſen Wirkung auf Moralitat und Ver
beſſerung dea Lebenswandels. Der wurdige Pra

lat ſchreibt daher das ſtets zunehmende Sittenver



derbnis dortiger Lander jener platten, niedrigen Art
zu, deren ſich die Alltagsprediger bedienen, um durch

elende, die Religion auſſerſt entehrende Armſteligkei—

ten das Volk zur Aufmerkſamkeit zu reizen, wovon
das obenſtehende Beiſpiel ein Muſter abgeben mag.

„Lieben Bruder, heißt es hieruber unter an.
dern, die verdammliche Methode, Gottes Wort mit
einer jener eindringenden Simplicitat der Vater ganz
entgegengeſezten Emphaſe und Stil vorzutragen, hat

verurſacht, daß dadurch unſer Religionsunterricht

und die Reinheit unſers heiligen Glaubens beſiekt

worden, anſtatt das Herz der Menſchen zu beſſern.

Es iſt nur zu wahr, daß kein Theil der Erde
mehr Predigten hort, als Jtalien und beſonders das

Konigreich Neapel, welches ſtets eine groſſe Reihe
von Expoſitiven, Lobreden, viertigſtundigen und
neuntagigen Gebeten und dergl. aufzuweiſen hat,

und dennoch geht die Nation ſtets in Vernachlaßi—
gung der offentlichen und Privatpfichten weiter

vorwarts.“
Wirklich, ſagt Zimmermann, iſt auch leider dieß

der Erfahrung vollig gemaß, denn das Verderb
niß der Diebereien und ahnliche Laſter verwuſten

dieſes herrliche Konigreich nur zu ſehr!
Der Pralat erinnert ferner, daß er gleich beim

Antritt ſeiner Wurde nicht nur die Pfarrer ermahnt
habe zum wurdigen Kanzelvortrage, ſondern er ha—

J
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be ſogar eine neue Profeſſur der Beredtſamkeit im
Seminario zu Tarent geſtiftet, auch ihnen in eige

ner Perſon ſtets Beiſpiele hiezu gegeben. Deſſen
ungeachtet treten, ſagt er, noch immer zu viele

ſolche Geiſtliche auf, die ihr ganzes Weſen blos in
jene Ausſtellungen des Allerheiligſten, in neuntagi—

ge Gebete u. ſ. w. ſezten. Er wolle daher, es
koſte, was es wolle, wahre, chriſtliche Erbauung,
reine chriſtliche Religion in ſeinem Kitchſprengel
einfuhren, woruber er denn hauptſachlich folgende

vortrefliche Gedanken auſſert:
Wenn man mit Recht die Meinung der Eu—

ſtatier verworfen hat, welche den Heiligen jede Art
der Verehruüg entziehen wollen, ſo muß man auf der

andern Seite diejenigen noch weit mehr verdammen,
die ihren ganzen Glauben auf die Protektion der

Heiligen ſezen, indem ſie den Glaubigen verſichern,
daß ſie ihr ganzes Heil in dem Herſagen einiger Ge
betsformeln, oder ahnlicher Ceremonien zu ſuchen

haben, da hierdurch die Reinigktit unſerer heiligen

Religion leidet, ſo verbieten wir, fahrt er weiter

fort, izt ganz und gar alle ſolche Lobreden auf
die Mutter Gottes und auf die Heiligen und im
Fall man ja das Feſt eines Heiligen begehen muß,
ſo befehlen wir der Geiſtlichkeit, das Volk nur mit
ſolchen Zugen aus dem Leben dieſes Heiligen zu un
terhalten, wodurch er ſich beſonders gut ausgezeich
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net hat, indem man:erdie Maxime nit aus den Au—
gen ſezeu. muß, daß der Schuz eines Heiligen gar

keinen Werth hat,“wenn er nicht mit Gerechtigkeit
und guten Thaten vereinbart iſt.“

Wie ſthr wart'zu wunſchen, ſchließt Herr
Zimmermann,. daß mehrere Biſchoffe dieſem vor—
treflichen Geiſtlichen zu Hulfe kamen und durch Un—

leadrutung des Abrrglankend  unb der Pfafferei ie

nen ſo dunkelt zhänptrn  wabre. Auftlarung gaben,
und die Meuſchen durch Chriſtusmoral beglukten!

Ich ſtunne. vpn ganzer Seele mit Herrn Zun
mermann uberein und fuge ſeinem wohlgemeinten

Wunſch den mrinigen bei, daß namlich alle katho—
üſſche Furſten von bem Geiſt beſeelt ſeyn mochten,

der deu regierenden  Herzog von Wurtemberg ſo
dörtreſiche Predigtl fur ſeine Hoftkaptlle wahlen

hiel, wotumter ich nur kinen Werkmeiſter nen—
nen darf, üm alles! jir ſagen/ was meinen Saz be
veiſen kann?! Wie bald wurde es da anders in

den Kopfen eines groſſen Theils meiner katholiſchen
Mübtuder ausſchen, wie bald wurde man ſich uber—

zeugen, daß Monchogeiſt einem Land gerade das

ift was Betaubung einem einzelnen Menſchen, was

Finſterniß der phyſiſchen Natur!

Wir durfen uns ubrigens freuen, daß unſer
katholiſches Deutſchland gar manchen Schritt vor
unſern fudlichen und ſudweſtlichen katholiſchen Mit.



160 ——Jmenſchen voraus hat. Wer weiß nicht von einemi,
um wahre Aufklarung ſo hochverdienten Erzbiſchoff

Hie ronymus von Salzburg. zun reden, wer
kennt ſeine weiſen kirchlichen. Verordnungen, wer

ſeinen vortrefflichen Hirtenbrief nicht!

Weiberſchülectr e“ 2 2 24 u  det—

Eine'ganz wahre Grſthitehte.

n
catZluf einer unſerer glänzendüen Unjverſitaten
Deutſchlands lebt ein Mann Aben ſo beruhmit
durch ſeine ausgebreitete Gelchrinnkeit als wegen
eines andern Umſtandes, den ich hier aber micht

erwahne, weil jener zu kenntlich dapurch werben

wurde und es meine Abſicht nicht iſt, ihn ineinen
Leſern ſo gerade zur Schau hinzuſtellen, wiewol er
im Grund wenig dabei verlohre, da ihn meine Er—

zahlung, wie ich hoffe, in ein Licht ſtellen wird,

das ſeinen Karakter von dieſer Seite gar vortheil—

haft erhellet. Allein es giebt doch ſo gewiſſe Din
ge in der Welt, die man nicht gerne aufgedekt

fieht, ſollten wir auch gleich manchmal dabei ge
winnen. Jch will daher weder ſeinen diamen,

.hoch
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noch jenen Umſtand anfuhren, der ſo viel zu ſei—

ner Beruhmtheit beitragt. Genug wenn ich ſage,

daß er Lehrer auf einer Univerſitat und dabei
nichts weniger, als ein phyſiſch vollkommener

Mann iſt.

Was ihm aber an lezterm abgeht, ſcheint
ſein ſchones Weibchen von Mutter Natur erhalten
zu haben. Man halt ſie tinſtimmig fur eines der rei
zendſten Geſchopfe in der ganzen Stadt und huldigt
ihr dieſer Vorzuge wegen mit willigem Herzen.

Man weiß, leider! wol, daß der Maaß—
ſtab, nach welchem die Frauenzimmer unſere Ver

dienſte abmeſſen, ganz dem nicht ahnlich iſt, wo

mit wir es zu thun gewohnt ſind und womit man

unſern Werth einzig abmeſſen ſollte. Kor—
perliche Schonheit geht ihnen uber alles und
wenige werden ſich. unter tauſenden finden, die, der

vielen Bucher zum Troz, die man ihrer Geiſtes und
Herzensbildung wegen gegenwartig ſchreibt, nicht

hauptſachlich das am Mann lieben ſollten, was,
wie ſie beinahe durchgangig ſelbſt glauben, ihr

einziges Verdienſt ausmacht. Nur Vorzuge
des au ſſern Korpers; mit dem Juwendigen
mag es ausſehen, wie es will! Nur das Geſicht
nicht verzerrt, hinter und uber demſtlben ſei dann,
was da mag!

etes Bandchen.



Jch glaube nicht nothig zu haben, hier zu
erwahnen, daß man mir ſthr unrecht thun wurde,

wenn man glaubte, dieſe meine Uiberzeugung ſeie

ganz unbedingt. O nein, ich weiß gar manche
Ausnahme zu dieſer Regel und wurde, wußt ich
dieſe nicht, ſo unzufrieden mit der Schopfung uber—

haupt ſeyn, als ich es gegenwartig mit den vier
Mauern bin, zwiſchen welchen ich dieſe Zeilen

ſchreibe. und dann, was wurdeſt du ſagen, lie
benswurdige Lotte! wenn du dieſes ließt, du, die
du weißt, daß ich dieſe Anekdote bekannt mache

und gewiß noch nie Urſache gefunden haſt, mir
vorzuwerfen, ich nahre von deinem Geſchlecht uber—

haupt ſolche Grundfazze, wie ich hier einen auf—

ſtelle. Nein gewiß nicht und noch einmal, gewiß
nicht! Aber ein groſſer, ſehr groſſer Theil denkt

doch ſo, wie ich weiter oben geſagt habe. Auch
bin ich ſo gewiß von der Wahrheit meiner Behaup
tung uberzeugt daß ich mich gerne und willig der
empfindlichſten Strafe unterziehen will, wenn je—

mand auftritt, der mir nur mit wenigen triftigen
Grunden das Gegentheil beweißt. Dies iſt ge
wiß genug geſagt und man kann wol denken, daß

ich nicht ſo unbeſonnen in den Tag hinein urthei
len wurde, wenn ich meiner Sache nicht gewiß,
durch vieljahriges Beobachten des ſchonen Ge—
ſchlechtes nicht uberfuhrt worden ware, daj das,

162
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was den eigentlichen Werth des Mannes aus—
macht, bei ihm nur Nebenſache und nur in ſo
fern von Belang iſt, als ſeiner Eitelkeit dadurch ge—

ſchmeichelt wird.

Wollen wir uns daher wundern, wenn un—
ſer ſchones Weibchen nicht ſo gerne von ihrem kor—

perlich verunſtalteten Ehegatten als von einem
Mann ſich unterhalten ließ, an dem Mutter Na—
tur nicht ſo ſtiefmutterlich gehandelt hatte? dieſer

leztere war ein junger, ſchlanker, rothwangiger
Franke, mehr geneigt, den Unterredungen der
Frau Profeſſorinn mit Aufmerkſamkeit zuzuhoren
als den Vorleſungen ihres Mannes, bei denen er,
ſo gut ſie auch waren, doch nicht gar ſelten die

herzlichſte Langeweile empfand. Er hatte freien

Zutritt in des Profeſſors Hauß und machte von
dieſer Erlanbniß ſo haufigen Gebrauch, daß es kei—

men Menſchen einfiel, zu glauben, dieſe Erlaubniß
ſei ihm gleichgultig. Wahnte unſer Profeſſor aber,

der junge Muſenſohn betrete ſeine Wohnung um

ſeinetwillen ſo oft, ſo irrte er eben ſt ſehr,
als wenn er dachte, jener ſei nur dann bei ihm zu

ſehen, wenn er ſelbſt zu Hauß ware. O der feine,

junge Mann kannte die Stunden gar wol, welche
dieſer im Horſaal zubrachte und da vergaß er ge—

wiß nie, ſich's zur Pflicht zu machen, nach dem
Wolbeſinden der Frau Profeſſorinn ſich bei

L 2
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ihrem Ehemann zu erkundigen? warrm nicht gar!

nein unſer Adonis war zu gewiſſenhaft, als daß
er dem Lehrer ein paar Augenblike uber der Be—

antwortung dieſer Frage an ſeinem Unterricht ent
ziehen, zu galant, als daß er ſichs nicht zur Vor—

ſchrift machen ſollte, bei der Hauptperſon ſelbſt
Erkundigung einzuholen. Er gieng daher, ſo oft
ſichs nur thun ließ, wahrend der Lehrſtunden det
Profeſſors in ſetine Wohnung, die er nie vergaß,
einige Minuten vor Verlauf derſelben, wieder zu

verlaſſen.
Dies trieb er nun eine Zeitlang ſo fort. Aber

das alte und wahre Sprichwort: der Krug
geht ſo lange zum Brunnen, bis er
bricht, mußte ſich auch hier beſtatigen.
Nan kennt ja die Menſchen, die ſich, gehoren ſie
nun zum Stamm der allein edlen Celten, oder der
unwurdigen Mangolen, Beiworter, die wie
ein gar gelehrter Schriftſteller mit unglaublichem
Scharfſinn zu erortern wußte, dieſen Volkern unbe

dingt zukommen, in manchen Dingen ſo ſehr ah
neln, daß ſie mit Begierde jede Gelegenheit ergreiffen,

die ſich ihnen darbietet, dem guten Ruf eines drit
ten eine Schlappe anzuhangen, oder die glukliche
Unwiſſenheit eines andern zu heben und ſo kam es
denn, daß, nachdem man erſt aufmerkſam auf die Be

ſuche unſers Franken geworden war, ſich ein und nach
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dieſem noch mancher gutherzige Freund fand, der

unſern verdachtloſen Profeſſor gar dienſtfertiglich
uber das Pripvatiſſimum nekte, welches jener ſeinem

ſchonen Weibgen, aller Vermuthung nach, laß.
Anfangs merkte der gute Mann nicht ſo ſthr

darauf, denn er hielt das ganze Ding fur einen,

zwar unzeitigen, aber doch ſo gewohnlichen Scherz,

daß er, ohne ihn eigentlich ubel zu nehmen, fur
das ihn nahm, was er nicht ſeyn ſollte, fur eine

ſchalkhafte Nekerei. Jnjzwiſchen wollte aber des
Spottens kein Ende werden und da beſchloß er
denn, der Sache auf den Grund zu ſpuren. Er
trug einem ſeiner intimen Freunde auf, acht zu ge

ben, ob unſer junger Ritter in der und der Stun—
de in ſeine Wohnung gehe und ihm, im Fall dies
geſchahe, Nachricht davon zu geben.

Geſagt, gethan! der Lehrer ſchuzt, nachdem

er eine Viertelſtunde geleſen hatte, eine plozliche
uibelkeit vor, empfiehlt ſich ſeinen Zuhorern und

macht ſich auf den Weg.

Wahrend er nun auf dieſem fortw andelt,
wollen wir unſere jungen Leutchen ein bischen be
horchen, damit wir doch wenigſtens etwas von ih—

ren Beſchaftigungen erfahren. Freilich wird es
nicht viel ſeyn, weil ſich ihr Geſprach gerade an
dieſem Tag uber einen Gegenſtand ausbreitete,
der nicht viel Licht uber ihre gegenſeitigen Abſich-
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ten wirft; doch ſoll er uns, hoff' ich, ſo vitl ab
nehmen laſſen, daß wir wiſſen, auf welchen Zweig

der Moral dieſes Privatiſſimum ſich eigentlich ein—
ſchrankte.

„Nein, ich kann es nie genug wiederholen,
daß es ewig und ewig Schade fur Sie, ſchones

reizendes Weibchen iſt“

„'O ich bitte, brechen Sie ab Sie wiſ—
ſen, daß ich nicht von mir abhieng, daß meine
Einwilligung erſt dann geſucht wurde, als Kon—
venienz das Band bereits geknupft hatte“.

„Leider weis ichs. Sie brachten Jhren ge—
fuhloſen Verwandten ein ſchmerzliches Opfer.

„Nicht ſo, mein Freund! Jch war es ſchul—
dig und dann haben Sie ganz vergeſſen,
welche Achtung die Welt ſeinen Verdienſten
ſchenkt?

nO ich ehre dieſe, wie niemand, und ge
wiß ſie ſind groß, und wurden alle Mangel der
Natur ganzlich bedeken, ware ihm ein Weib ge—

worden, das weniger Vorzuge beſaßge, aber
doch, was ſag' ich! Nein ich dank' es dem Zu—

fall, daß er Sie zu ſeiner Gattin erkohr, wurd
ich wol ſonſt ſo gluklich geweſen ſeyn, meine ſelig—

ſten Tage auf dieſer Akademie verleben zu kon
nen?
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„Schmeicheln und ewig ſchmeicheln
Freund! huten Sie ſich mich argwohniſch zu ma—

chen. Jhr Manner ſeid da am wenigſten aufrich—
tig, wo ihr jedes eurer Worte mit einer Schmei—

chelei begleitt. Glauben Sie mir, mein Ge—
ſchlecht liebt dieſes Verfahren nicht immer, denn
es hat auch durchſchauen gelernt und nur die
Schwache haſcht nach einem Angel, der jeder an—
dern zu. ſichtbar iſt, als daß ſie darnach geluſten
ſollte. Oder denken Sie etwa, daß alltagliche
Lokſpeiſe auch fur mich

„Reden Sie nicht aus, Sie thun mir zu
weh, denn warlich, ich verdiene ſolch eine Belei—

digung nicht. So oft ich Sie verlaſſe, mach' ich
mir Vorwurfe, daß ich zu wenig lekannt mit der
Sprache der groſſen Welt bin, denn verſtunde ich

dieſe, ſo hatte mein Herz doch wenigſtens die Ge—

nugthuung, in miſſen., daß meine Zunge cinen
Theil ſeiner Empfindungen. in Worte aufzuloſen

vermag.
„Nur nicht empfindlich, Freund!
„Sie konnen mich ſo unbarmherzig qualen

und es ſollt' mich nicht ſchmerzen? O Liebe! Sie
haben ſich noch nie die Muhe gegeben, mein Herz

zu prufen. u
„Boſtr Mann, wie Sie miy meine VBelei

digung heimgeben! denken Sie, daß Luiſt ihr Herz
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nur ſo verſchenkt, ohne vorher unterſucht zu haben,

an wen? Schone Begriffe von meiner Vorſicht!
Horen Sie, Werner! ſo was nicht wieder, oder
dieſer Kuß iſt der lezte, den ihre unwurdigen Lip

pen empfangen.

„Aber auch Sie, beſte Luiſe! mißkennen
mich nicht mehr? Schenken meinen Aeuſſerungen

in Zukunft uneingeſchranktes Zutrauen?“

„Wie aber, wenn uns mein Mann einſt
überraſchte? wenn man ibn aufmerkſam machte?“

Wer ſollte dies thun? Wer muthmaßen,
daß die ſchone Luiſe mich zum gluklichſten Sterbli.

chen gemacht hat?
„unſere Neider, mein Freund!

„unſere Neider! Meine Neider! Ja war—
lich, ich wurde ihrer ſo viele haben, als Manner
m der Stadt ſind, wenn nur die geringſte Muth—

maßung aber man weiß ja, daß ich ein Freund

Jhres Mannes
„Himmel, ich hore ſeinen Tritt, ſeine

Stimme

Bei Gott, er iſts!“
O ich unglukliche Sagen Sie doch

ach nein; gcehen Sie geſchwind in dieſes
Kabinet; er wird auf ſeine Studierſtube
vielleicht hat er etwas vergeſſen
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und der Mann trat ein.

„Wundere dich nicht liebes Weibchen! daß

ich ſo ſchnell zurukkomme. Mir ſind einige aus—
landiſche Freunde begegnet, als ich nach dem Hor—

ſaal gieng. Jch habe ſie zu mir gebeten und er—

warte ſie nun jeden Augenblik. Sei ſo gut, ge—
ſchwind Kaffete machen und etwas Bakwerk holen

zu laſſen.
Aber ich weiß nicht, tauſch ich mich, oder

du kommſt mir etwas verwirrt vor, etwas

angſtlich.
„Wie du auch fragen kannſt! Meinſt du, ich

hatte ſchon vergeſſen, daß du vor einigen Monaten

unter dem Leſen von einem Schwindel uberfallen

und krank nach Hauſe gebracht wurdeſt?“

Ich danke dir, Liebe!“
JJ „Gottlob, daß Dich nicht eine ahnliche Urſache

nach Haus zu kommen genothigt hat. Aber er—
ſchroken bin ich, als ich dich auf der Treppe hor—
te, daß ich uber und uber zittere.“

„Willſt du nicht ein bißchen halliſches Pulver

nehmen?““

„Ach nein, Du biſt ja wohl und da wird
meine Freude beſſere Dienſte thun, als dieſes Pulver.“

„Nun ſei ſo gut und ſorge fur das Geſagte,
meine Freunde werden gleich hier ſeyn.“

v



„Augenbliklich, Lieber! Vilſt du aber
nicht inzwiſchen auf dein Studierzimmer gehen, bis
ich ein wenig hier aufgeraumm habe?“

„Wezu das? Ordnung und Reinlichkeit hab
ich von jeher in deiner Ockonomie gefunden und

auch heute ſeh' ich das Gegentheil nicht. Jch hat—
te meine Freunde gleich mitbringen konnen und ge—

wiß, ſie wurden ſich beim Eintvitt uberzeugt haben,

daß ich ein liebenswurdiges Weib beſize.“

„Du biſt ſehr gutig
„Den Kaffee, liebes Weibgen! Jch glaube,

meine Freunde kommen ſchon. Jn dieſem Ka—
binet muß er ſeyn, ſagte er, als ſie hinaus war,
denn daß jemand hier geweſen iſt, davon uberzeuge

mich das Gerauſch, das ich vor der Thure horte.

O uber Euch Weiber!
„Jm Augenblik kam ſie wieder herein und frag—

te, ob er ſich nicht ein bißchen umkleiden wolle,
weil er blos im Uiberrok ſtie?“l.

„Jſt nicht nothig, Liebe! meine Freunde ſind
es auch und beſuchen mich nicht deswegen, um zu
wiſſen, ob ich noch einen andern Rok habe, als die—
ſen. Zudem biſt du ſo gutig geweſen, mir erſt

geſtern den Staub herausklopfen zu laſſen und da
uberhebt, wie du ſiehſt, deine Vorſorge mich heu—

te aller Muhe.“

„Aber der Wohlſtand
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„Will, daß Jhr Frauenzimmer einander im

Puz empfangt um Euch daruber zu beneiden.
Meine Freunde wurden mirs ubel nehmen, wenn

ſie mich nun in einem andern Anzug ſahen, denn
ſie kommen, wie ich dir ſage, beide im Uiberrok.“

Sie gieng wieder hinaus und wurde von Mi—

nute zu Minute, unruhiger.
„Hab ich dir ſchon geſagt, Lieber! daß der

Buchbinder Thummels Reiſen, auf die du
ſo neugierig warſt, geſchikt hat

„Nein, wo ſind ſie
„Auf deiner Studierſtube.“
„Willſt du nicht ſo gut ſeyn, ſie mir herun—

terzuholen?!
„Wenn du noch ein bißchen warten kannſt;

ich habe das Madchen nach Bakwerk geſchikt und da
muß ich jeden Augenblik nach der Sane ſehen, da—

mit ſie nicht auslauft.“
„Du biſt ja gleich wieder hier.“

„Wohl wahr, aber ich habe das Buch nicht
ſelbſt hinaufgetragen und da mocht' ich zu lange

ſuchen muſſen. Gieb acht, die Sane lauft mir

ins Feuer
Sie gieng wieder hinaus und horchte, ob er

das Buch nicht ſelbſt holen wurde. Vergeblich,
denn er bewegte ſich nicht von dem Stuhle, auf
dem er ſaß. Sie kam wieder



„Nun ware der Kaffe fertig und auch das
Bakwerk iſt da, aber noch ſeh' ich keinen von dei

nen Freunden.““

nIch begreife ſelbſt nicht, wo ſit ſo lange blei.

ven darf ich dich nun bitten, mir das Buch
zu holen?“

„Wenn ich es nur ſinde! Wie
ich befurchtet habe; ich kann es nirgends ſehen.“

„Wer hat es denn hinaufgetragen
„Das Mabdchen.“

„So laß' es durch dieſe holen.“
„Gut! Du wirſt doch wohl noch ſelbſt

hinauf muſſen, denn ich dachte nicht gleich daran,

daß ich ſie wieder ausgeſchikt habe.“

„So mag ces gut ſeyn, bis ich nachher hin—

aufkomme.“

Je mehr ſie ſah, daß er nicht aus dem Zimmer
zu bewegen war, je mehr wuchs ihre Verwirrung,
die endlich ſo ſehr uberhand nahm, daß ſie ihrem

Mann ſichtbar werden mußte.
„Was fehlt dir, Liebe! fieng er nach einiger

Zeit an, du wirſt ganz blaß und ſcheinſt in der

That zu zittern.“
„Ich ſpwuhre einige Uibelkeiten im Magen, die

wahrſcheinlich vorubergehen werden.“

„Willſt du nicht von meinen Tropfen
nehmen?“
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ſeyn willſt, von denen, die du oben eiugeſchloſſen

haſt, zu geben.“

Hier haſt du den Schluſſel
„Wirklich es wird mir recht ſchlimm; ich

muß mich ſezen; o ſei ſo gutig, lieber Mann und

hol' mir welche.“

„Gut!“
Er gieng bis an die Thure und ſchon begann

das gefolterte Weibchen Muth zu ſchopfen, als ſie
plozlith in die ſchreklichſte Angſt geſturzt wurde,

denn er kehrte an der Thure wieder um und gieng

auf das Kabinet zu.
„Mir fallt da ein, meine liebe Louiſe! daß ich

vorgeſtern ſelbſt welche eingenommen und geſthen ha—

be, wie du das Glaschen ſodann hier herein trugſt

Er gieng ohne cine Antwort abzuwarten hin—

ein. Ach ſieh da, rief er, als er im Kabinet
war, Freund Werner! Hatten Sie mich doch
beinahe erſchrekt. Wahrhaftig ich hatte Sie cher
auf meiner Studierſtube, als hier geſucht. Doch

Sie haben, ſcheint es, das Bibliothekchen meiner
Frau einmal durchſehen wollen?

Dem armen Werner, dem der Angſtſchweiß
auf der Stirne lag, konnte nichts erwunſchter ſeyn,

als dieſe Ausrede, die ihm der Profeſſor in den

Mund legte.
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„Gewiß es ſind recht artige Suchen darinn,
fuhr lezterer fort und ich thue mir etwas auf den

Geſchmak meiner Frau zu gute.“
„Sie haben alle Urſachen dazu, Herr Pro

feſſor! Auch unterhalt' ich mich beinahe ſchon an—

derthalb Stunden mit Durchſehung dieſer gutge—
wahlten Bucher.“

„Meine Frau hat mir zu ſagen vergeſſen, daf

Sie hier ſind, ſonſt hatt' ich Jhnen ſchon! lange
Geſellſchaft geleiſtet.“

„Jch glaubte Sie noch nicht zu Hauſe, drum

verweilt' ich mich bis izt

„Mein Gott, ich vergeſſe beinahe, warum
ich hereingekommen bin. Wollen Sie nicht die
Grfalligkeit haben, meiner Frau dieſe Tropfen hin

auszubringen, Sie hat ſich uber meine ſchnelle
Nachhauſekunft alterirt. Werner wurde hier
auſſerſt verlegen ich meine, ſie iſt erſchroken/
weil ich neulich zur namlichen Zeit unpaßlich nach

Hauſe kam.

Werner gieng hinaus und ſein gefalliger Freund
blieb noch einige Augenblike im Kabinett.

Um Gotteswillen, was iſt das! Fluſterte das
zitternde Weibchen ihm entgegen.

„Jch glaube, er ahndet nichts, faſſen Sie
ſich nur.“
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vor. Haſt du ſchon eingenommen, Liebe?“

„So eben und mir iſt auch ſchon beſſer.

Jch erſchrak beinahe von neuem, als Herr Werner

aus dem Kabinett kam, denn ich hatte ſchon ver—

geſſen, daß ich ihm, weil er dich nicht zu Haus
traf, die Erlaubniß gab, ſich in meiner Bucher—
ſammlungbis zu deiner Zurukkunft zu beſchaſtigen.“

„Du haſt ihm wahrſcheinlich ſo viel Vergnu—
gen durch deine Gutherzigkeit verſchaft, daß ich
mich von neuem hattt entfernen konnen, eh er ſich

erinnert hatte, daß er eigentlich meinetwegen
hier iſt.“

„Auch iſt meine Eilfertigkeit mit dem Kaffee

ſchuld, daß ich nicht mehr daran dachte.“
„uiber meine Freunde! Hor', ſei ſo gut

und laß den Kaffee hereingeben. Herr Werner hat
ſchon die Gefalligkeit, mit mir zu trinken. Wer weß

wo jene aufgehalten worden ſind. Auch beſorge zwei

Pfeiffen. Der Kaffe wurde gebracht, unſer
Ehemann nothigte ſtinen Freund an den Tiſch und
ſezte ſich ganz heiter neben ihn.

„Weil du dich auf drei Perſonen mit Kaffee
verſehen haſt, Liebe! ſo biſt du ſchon ſo gut und
trinkſt mit uns, nicht wahr? Komm', ſtz dich
neben Herrn Werner.“



Sie machte einige Entſchuldigungen, denn ihr
war gar nicht wohl zu Muthe und ſchuzte Kuchen—

geſchafte vor.

„Sez' dich nur, liebe Luiſe! wir konnen heute

ſchon ein bißchen langer mit dem Mittagseſſen war
ten, da wir ja auch noch Bakwerk zu verzehren

haben.“
Sie gehorchte und man ſieng an, zum zwei—

tenmal zu fruhſtulken. Luiſe und Werner ſahen
jedes vor ſich hin und der Profeſſor ſchien vorſaz—
lich zu warten, bis eines das Stillſchweichen bra
che. Es geſchah nicht.

„Man ſagt mir, es ſeie etwas ſeltenes, daß

Sie, Herr Werner! eine Stunde Jhren Kollegien
entzogen.“

Wenigſtens thu ichs ſeh'r ungerne.“

„und doch, glaub' ich, Sie ſchon einigemal
in dem vermißt zu haben, das ich dreimal in der
Woche von acht bis neun Uhr leſe. Auch heu—

Jte
„Bin ich wirklich durch einen Zufall wieder

ausgeblieben. Jch wollte im Vorbeigehen ſehen,

ob Sie ſchon fort waren, fand die Frau Profeſ—

ſorinn in dieſem Nebenzimmer beſchaftigt, wo die

kleine Bucherſammlung mein Augenmerk auf ſich

zog und

Jhre
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Jhre erſte Abſicht Sie vergeſſen machte? Ei—
ne Schmeichelei für meine liebe Frau, die ſich,
wie ich ſchon geſagt habe, die Bucher ſelbſt ge—

wahlt hat. Beſuchen Sie mich oft?“
„Jch begreife Sie nicht recht, Herr Pro

feſſor!“
„In dieſer Stunde, mein' ich. Bleib doch,

liebe Luiſe! Jch will ſagen in der Stunde, da
ich im Horſaal bin.“

„Schon einigemal bin ich, um die Ehre zu
haben, mit Jhnen dahin zu gehen, heraufgegan—
gen —5*

„und haben itich immer nicht mehr angetrof

fen? Schade, daß ich nicht gewußt habe, wovon

ſich die Stadt unterhalt, ſonſt hatt' ich Sie je—
desmal erwartet. Die Stadt namlich ſagt mir,
wenn man Sie um dieſe Zeit ſprechen wolle, ſa
konnte man Sie in meiner Wohnung finden.“

„In der Stadt wird freilich viel geſprochen.“
n„und viel unwahres. Jch glaubt' ihr auch

nicht, denn ich ſchmeichelte mir, daß Sie meinet—

gen in mein Haus kommen, daß ich aber eine Stun

de fruher, als izt, im Kollegium bin, wiſſen Sie
ſo gut, als ich.“

„Der Zufall
n„Fuhrte Sie dem ungeachtet ſchon ofters hierher?

Horen Sie, Herr Werner! Sie ſind mir tin gu
ates Bandchen. M
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ter, lieber Freund und ich ſehe Sie recht gerne bei

mir. Aber wir kennen ja bride die Menſchen. Sie
ſind jung und fur einen Mann von intereſſanter
Bildung. Mein Weib halten die Leute, mit mir,
fur ſchön. Mich hat die Natur vernachlaßigt.
Grunde genug fur die Menſchen, anders von Jhren
Beſuchen zu urtheilen, als ich, der ich groſſe Din—

ge auf die Redlichkeit meines Weibes baue und der

ich auch in die Jhrige keine Zweifel ſeze. Die Zu—
friedenheit meiner lieben Luiſe liegt mir am Herzen

und gewiß dieſe wurde geſtohrt, wenn ſie erfuhre;

daß man zweideutig von ihrem guten Ramen ſpreche.

Dieß aber würde unſchlbar erfolgen, wenn ſie in
der Unſchuld ihres Herzens fortführe, Sie in mei—

ner Abweſenheit bei ſich zu ſehen. Jch will Jhnen
ſagen, zu welcher Zeit mich inein Beruf nothigt,
auſſer meiner Wohnung zu ſeyn, damit ſie ſich dar-

nach richten und ſie nur dann betreten konnen,
wenn ich das Vergnugen haben kann, Jhres Um—

ganges genießen zu durfen. Dentſt du nicht
auch ſo, Liebe?

Luiſe konute ſich nicht mehr enthalten; der
ernſthafte, bebentende und zum Tyeil ruhrende Ton,

in welchem ihr Mann dieſes ſagte, preßte ihe

Thranen aus.

Warum weinſt du gutes Weib? Krankt dich
das offentliche Geruchte? O ich betheure dir, daß



es mich auch krankt, denn ich dachte nie, daß ſich

Verlaumdung an, deinen Karakter wagen wurde.
Laß es gut ſeyn, meine Achtung, meine Liebe ſoll dich

entſchadigen, denn ich glaube nicht, jce den Grad

von Ungluk erleben zu muſſen, auf dem ich uber—
zeugt wurde, daß ich betrogen und dazu beſtinmmt

bin, mein Leben uber einer Entdekung zu ver—
weinen, die unfehlbar meinen Tod nach ſich ziehen

wurde.
Luiſe weinte heftiger, fiel ihrem Gatten um

den Hals und man ſagt, daß von dieſem Augenblik
an niemand groſſere Urſache habe, auf die Treue

und Achtung ſeines Weibes zu bauen, als unſer
durch dieſe Liſt nun ganzlich beruhigte Gelchrtt.

W.

—ann,—n

Uiber die Begierde,
die Zukunft zu wiſſen.
Kuagr nicht, kurzſichtiger Sterblicher? daß

die Hand der weiſen Vorſehung einen unver—
lezlichen Schltier vor deine neugierigen Augen
zog, um ihren wandernden Bliken die Ausſicht in

die Geſilde der Zukunft zu verhullen. Jhre Ab—
ſichten ſind weiſe, und die Pfade auf welchen ſie
dich wandeln laßt, ſind die Beſten, wenn gleich

17Añ



bisweilen Neßeln und Dorne in groſſerer Menge
deinen Tritten begegnenr als lachende Blumen. Aber

du denkſt vielleicht: wie kann ich mir einen fort—

daurenden Plan meines Lebens entwerfen, wenn
alle kunftige Schikſale deſſelben vor meinen Augen

verborgen ſind? Wie kann ich gegen die Sturme
der Widerwartigkeiten mich waffnen, wenn ſie un
porhergeſehen mich uberfallen, und plozlich die

ſchonſten Bluthen meines Gluks und meiner Er—
wartungen abſtreifen? Stille! ſterblicher
Menſch! ſtille mit dieſen angſtlichen Klagen, und
höre die Stimme deiner Vernunft, welche dich
lehren wird, daß du alles dieß kannſt, wenn gleich
Dunrkelheit auf deinem forſchenden Auge liegt.

Wie? wenn du alle Freuden und Mißvergnugun—
gen vorher ſiehſt, muſſen ſie nicht unvermtidlich er—

folgen? Und wenn dieß iſt, wozu nüzen dich deint

Ruſtungen gegen die Uibel, die die Ruhe deines
Herzens zu untergraben drohen? Woju alle Vor—

bercitungen auf ein kunftiges Gute, wenn es noth.

wendig  und vielleicht ohne deine Einwirkung er
folgen muß? O wie widerſprechend! wie angſtlich!
wie kleinlich! Menſch, Menſch! lege die Hand auf

die Bruſt, und ſag: ich bin ein Menſch. Doch

laß es ſiyn, daß die gutige Vorſehung deinen unge
ſtummen Wunſchen willkahre; laß es ſeyn, daß
auf ihr Gebot die Scheidewand verſchwinde, wel
che zwiſchen deinem Verſtande, und der Zukunft
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aufgethurmt iſt; daß alle Szenen deines Lebens in
ihrem freudigen, wie in threm traurigen Gewande

vor deiner Seele vorübergleiten und nun, wenn
deine Neugierde geſattigt iſt, was haſt du daron?

Viel, ſehr Viel. Wol! du tiehſt in dieſen
Bildern den Abdrut deiner kunftigen Schikſale. Du
wurdeſt unterrichtet, ob die Summe deiner noch
hommenden Lebensjahre mehr Augenblike des

Schmerzeus oder des Vergnugens enthalten werde.
Du erblikteſt das Ziel, welches der groſſe Grenz—

ſtein aller menſchlichen Wunſche und Entwurfe iſt,
das Ziel bei deſſen Erreichung deine irrdiſche Hulle

ihre harmoniſche Schonheit ablegt, und in ihr
urſprungliches Nichts zurukkehrt. Kurz, du be—

friedigteſt ein Verlangen, welches ſchon ſo lange in
deiner Seele aufruhreriſch war. Aber bedenke nun

auch, welche Folgen fur die Ruhe deines Herzens,
und fur die Vervollkommnung deines Geiſtes aus dei—

ner erweiterten Erkenntniß entſtehen. Werden
nicht die Uibel, die dir drohen, und die du im Spie

gel der Zukunft abgebildet ſaheſt, taglich mit
ſchrekenden Bildern uber deiner Seele ſchweben?

werden ſie nicht nach dem Maag ihrer Groſſe dei-
nes Herzens Ruhe untergraben, dich betruben,
qualen, martern? werden ſie nicht deine Thatig-
keit von allem NRuzlichen und Guten abzichen;

und wird nicht der qualvolle, furchterliche Zuſtand

deiner grangſtigten Seele fortdauren, bis die Ge

4



fahren, wie langſam herannahende Gewitter, uber

deinem Haupte ausbrechen? Haſt du Muth genug
dieß zu ertragen, ſo fehlt es dir nicht an Starke
der Seele, der ungewiſſen Zukunft mit ruhigem

Blike entgegen zu ſchauen. Doch hinweg, mit
dieſen unangenehmen Bildern! Wie? wenn lachen—

de Ausſichten in die Gefilde der Freude und des
Gluks dir ſich erofnen, wie? wenn du ſchon im
Buche des Schrkſals die meiſten deiner Wunſche
und Unternehmungen als erfullt eingeſchrieben ſiehſt,
was wird wol dann erfolgen, Gluklicher?
Siehe ich will es dir ſagen, wie es meine Ver—

nunft mich lehrte. Die Begierde, deine Erwar—
tungen und Entwurfe gekront zu ſehen, wird eben

ſt beunruhigend und peinigend in deiner Seele wer—

den, als die furchtvolle Erwartung eines unver—
meidlichen Uibels. Dite Uiberzeugung eines gewiſ—

ſtn Gluks wird dein Herz cher verſchlimmern als
beſſern, und allen edleren Gefuhlen den Zuggng zu
demſelben verſchlieſſen. Stolz, Harte, Uibermuth,
und alle mii ihnen verſchwiſterte Laſter werden die

Wohnungen beſſerer Neigungen einnchmen. Das

Feld deines Verſtandes wird brach liegen bleiben,
weil es dich uberflußig dunkt es anzubauen, wenn du

ohne Muhe nnd Schweiß das einarndten kannſt,
was das Gluk fur dich ausgeſaet hat, deine Tha-

tigkeit wird ſtille ſtehen, wie ein Uhrenwerk, dem
die geſunden Triebrader fehlen. Und will dieß dein
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Schopfer? War dieß dein Zwet, als er dir den
regen, thatigen Gpiſt einhauchte? Nein! gewiß

nicht. Er wollte dich nicht zur Pflanze ſchaf—
fen, die bewegungsloß im Boden eingewurzelt

ſteht; nicht zum Maſchinengleichen Thiere,
welches der Sklave ſeines Jnſtinkkts, und der
Wurfel des Zufalls iſt. Er ſchuf dich zur
Thathigkeit, und wollte, daß du ſie zum Werk—
zeuge deines Gluks, und deiner Vollkommeuheit ge—

brauchen ſollteſt. Und wie tonnteſt du der Scho—
pfer deines Gluks, und deiner hohern Vollkommien—

heit ſehn, wenn die Vorherſehung eines gewiſſen
Gutes dich in Unthatigkeit ſezte? Wie kann der
Plan der Gottheit, die großtmoögliche Summe von

Freuden uber ihre Geſchopfe zu verbreiten, an dir
wirkſam werden, weun du ſelbſt ihre weiſe Anſtalt

vereitelſt, und durch die Vorherſehung eines unver—

meidlichen Uebels vorſczlich in den Kelch des Ver—

gnugens und der Wonne Bitterkeit und Thranen

miſcheſt? O Thor! der du einen Plan tadeln
kannſt, der zu deinen Beſten dienet! unweiſer
Wunſch, der von der urtheilenden Vernuuft ſo weit

abſteht, als ein Pol von dem andern!
Sithe! endlicher Menſch, du mußteſt den

Zwek deints Daſeyns verlaugnen, den du doch mit

leſerlichen Buchſtaben in deiner Seele geſchrieben
finden wirſt; du wurdeſt nach einem dem unendli—

chen Geiſte vorbehaltenen Heiligthume verwegen den



Arm ausſtreken, wenn du den Keim eines ſolchen
Wunſches, ſtatt ihn zu erſtiken, zu hoherem Wachs—
thume gelangen ließeſt. Erkenne mit Demuth, daß
du endlich biſt; lerne einſehen, daß allen Planen
der Vorſehung Abſicht und Weisheit zur Grundla—
ge dientt. Vor allem aber gebrauche die Vernumft,
von deren Anwendung allein Gluk oder Ungluk ab—
hangt. Kein Uibel kann die Ruhe des Weiſen
ſtoren, deſſen Verſtand gelautert, deſſen Wille
gebeſſert iſt. Mit heroiſcher Gelaſſenheit ſchauet
er der Zukunft entgegen, unerſchuttert, das
Schikſal habe uber ihn beſchloſſen, was es
wolle, ob er dem Hunger des Ungluks zum
Raube dienen, oder in goldnen Pallaſten prangen,
ob er den Schauplaz des Lebens verlaſſen, oder
langer noch ſeine Rolle auf dieſem Erdballe ſpiclen
ſolle. Das Gleichgewicht ſeiner Secele wird uner—
ſchuttert daſſelbe bleiben. Er wird der Vorſehung
danken, ob Leiden und Schmerzen ihn nieberdru—
ken, oder Diademe ſein Haupt zieren! Jhm bleibt
Tugend und Weisheit. Ein Strahl der Gotthejt
glanzt auf ihn her, den Liebling derſelben. Wol—
gefallig wandelt er auf ihren Pfaden, und unaus—
ſprechliche Wonnen ſind ſein Loos. O wie
ſelig iſt es, in den Tempel der Weisheit ein—
zutreten, und von der Tugend begleitet, darinn
anzubeten! Dreimal ſelig, der Mann, der dieß
ſchone Ziel erreicht! Jhn ſchreket kein Leiden, ihn
erſchuttert kein Dunkel der Zukunft!

Guſtav

gÓ—  n
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